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    Luna Tours


    Zukunftsgroteske


    Personen:


    Max Koller, Privatermittler


    Captain, in Diensten von Luna Tours Ltd.


    Manfred Bittermandel, Passagier


    Roswitha Bittermandel, seine Frau


    Andrea, Passagier


    Gisèle, Passagier


    Eine Putzfrau


    Vier Psychologen


    Theaterdirektor


    Geschlossener Vorhang. Zu hören ist der Landevorgang eines großen Flugzeugs: ein sich näherndes Pfeifen, ein Grollen, Heulen, Zischen, dann der gewaltige Lärm eines Aufpralls, ein Klirren und Bersten. Das Ganze erinnert an ein Erdbeben.


    Ist es aber nicht. Jedenfalls kein Erd-Beben. Sobald wieder Stille herrscht, öffnet sich der Vorhang und gibt das Innere eines Raumschiffs frei. Technische Apparaturen sind kaum zu sehen, die Einrichtung erinnert eher an ein Kreuzfahrtschiff: Sofa, Sitzecke, Tisch, Barhocker, ein Regal mit Büchern und Musikanlage. Zwei Türen. An der Rückwand ein großes Plakat: ›Luna Tours– Wir chartern den Mond‹. Hinter zwei Fenstern ist eine, nein: die Mondlandschaft zu erahnen.


    Auftritt des Ehepaars Bittermandel.


    


    Roswitha: Nun renn doch nicht weg! Lass mich nach der Wunde sehen, Manfred.


    Manfred: (etwas wacklig auf den Beinen) Rennen ist gut. Ich renne seit 20 Jahren nicht mehr.


    Roswitha: Du blutest!


    Manfred: Kleine Schramme. Schau mal, da draußen!


    Roswitha: Stillhalten! Ich habe ein Pflaster dabei.


    


    Sie tupft ihm die Schläfenwunde ab und klebt ein großes Pflaster darüber. Während sie ihn verarztet, versucht er, aus dem Fenster zu blicken.


    


    Manfred: Ist das nicht wundervoll? Diese Stille. Die Kargheit. Nur Sand, Steine, Felsen. Die Elemente in ihrer reinsten Form.


    Roswitha: Gleich, mein Liebling. Gleich schauen wir uns alles an.


    Manfred: Dass ich das noch einmal erleben darf! In meinem Alter.


    Roswitha: Du bist nicht alt. Ich bin jung.


    Manfred: Als ich in deinem Alter war, konnte man noch nicht zum Mond reisen. Nicht als Tourist, meine ich. Und jetzt…


    Roswitha: Fertig! Tut es weh, mein Armer?


    Manfred: Was?


    


    Auftritt Andrea, gleich darauf Max Koller.


    


    Andrea: (hektisch) Sind wir da? Sind wir wirklich da?


    Roswitha: Aber ja, meine Liebe. Sie haben es geschafft, herzlichen Glückwunsch!


    Andrea: Das da draußen ist der Mond? Der richtige Mond, den man von der Erde aus sieht?


    Manfred: Darf ich vorstellen: der Erdtrabant. Auf diesen Augenblick habe ich ein ganzes Leben lang gewartet. (tritt zu einem der Fenster)


    Andrea: Ist er verletzt?


    Roswitha: Wir wurden beide bei der Landung aus unseren Sitzen geschleudert. Eine Unverschämtheit ist das! Ich werde mich beim Reiseveranstalter beschweren.


    Koller: Haben Sie das Kleingedruckte im Vertrag nicht gelesen? Ist alles durch die Beförderungsbedingungen abgedeckt.


    Roswitha: Soso, der Herr Koller weiß wieder Bescheid.


    Koller: Was wollen Sie bei diesen Dumpingpreisen erwarten? Eine Reise zum Mond ist mittlerweile billiger als ein Drei-Gänge-Menü.


    Roswitha: Dafür hinterlässt ein Drei-Gänge-Menü keine Schrammen.


    Koller: Kommt auf den Koch an.


    


    Der Captain eilt durch das Zimmer und verlässt es auf der anderen Seite sofort wieder.


    


    Roswitha: Captain! Wie konnte es…? Nun warten Sie doch! Hallo! Also, so was!


    Andrea: Er sah irgendwie besorgt aus, finden Sie nicht? Hoffentlich ist alles in Ordnung.


    Koller: Vielleicht hat er den falschen Planeten angesteuert?


    Manfred: Nein, nein, keine Sorge. Es handelt sich zweifellos um den Mond. Wir sind wie geplant im Mare Imbrium gelandet. Die Erhebungen dort hinten, das müssten die Montes Spitzbergen sein. (dreht sich um) Alles bereit zum Landgang?


    Roswitha: Kommt nicht infrage. Bevor wir irgendetwas unternehmen, erholst du dich.


    Andrea: Ich möchte auch erst wissen, was mit dem Captain ist.


    Koller: Mich bringen keine zehn Pferde nach draußen. Der Blick von hier reicht mir. Außerdem gibt es bald Abendessen.


    Roswitha: Sie sind wirklich ein Prolet!


    Koller: Ich habe all-inclusive gebucht. Sie nicht?


    


    Wieder der Captain, diesmal in Gegenrichtung. Schon ist er verschwunden. Auftritt Gisèle.


    


    Gisèle: Gott, ist mir schlecht.


    Roswitha: Gisèle! Alles klar mit Ihnen?


    Gisèle: Was war das bloß für eine furchtbare Landung! Es hat mich durch und durch geschüttelt.


    Roswitha: Dem Captain sollte man den Führerschein entziehen.


    Manfred: Aber, Roswitha, dafür kann der Captain doch nichts. Diese Maschinen fliegen alle auf Autopilot.


    Roswitha: Na, dann nehmt halt dem Autopiloten den Führerschein weg.


    Gisèle: Mir ist wirklich schlecht.


    Koller: Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?


    Gisèle: Danke, das habe ich schon selbst versucht. Aber aus der Leitung kommt kein Wasser.


    Roswitha: Das wird ja immer besser. Stand das auch im Kleingedruckten, Herr Koller?


    Koller: Im Großgedruckten jedenfalls nicht.


    Manfred: Nun schaut doch mal nach draußen. Ist das nicht ein erhabener Anblick?


    Andrea: Also, ich bin froh, dass ich die erste Hälfte hinter mir habe.


    


    Alle folgen Manfreds Beispiel und stellen sich an die beiden Fenster, Blick nach draußen. Eine Weile herrscht Schweigen. Dann der Auftritt des Captains, der alle Anzeichen von tiefster Erschütterung zeigt: hängende Schultern, schleppender Gang, aschfahle Miene. Er stellt eine Flasche Wasser auf den Tisch, um anschließend auf einen Stuhl zu sinken, das Gesicht in den Händen vergraben.


    


    Gisèle: Captain! Wir haben Sie gar nicht hereinkommen gehört. Ist Ihnen auch übel?


    Manfred: Wenn Sie ein Pflaster brauchen, meine Frau hat immer welche dabei.


    Koller: Falscher Planet? (ahmt die Ansage eines Navigationsgeräts nach) Nach der Milchstraße links abbiegen… Zwei Lichtjahre dem Sternenverlauf folgen…


    Captain: (nachdem er alle der Reihe nach angeblickt hat, mit heiserer Stimme) Es tut mir leid.


    Roswitha: Das will ich hoffen.


    Manfred: Ach komm, Roswitha, es ist doch nur ein Kratzer.


    Andrea: Wenn Sie mich fragen: Die Landung war genauso furchtbar, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich habe Blut und Wasser geschwitzt.


    Captain: (verzweifelt) Es tut mir leid!


    Roswitha: Das hatten wir ja nun schon.


    Gisèle: Oh, sehen Sie mal, da steht ja eine Flasche. Eigengetränke waren doch gar nicht erlaubt. Dürfte ich vielleicht einen Schluck…?


    Captain: (aufspringend) Stopp! Finger weg!


    Roswitha: Was fällt Ihnen ein, Captain! Der jungen Frau geht es schlecht, weil Sie eingeparkt haben wie ein Neandertaler.


    Captain: Das ist meine Flasche. Sie werden gleich verstehen… Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig.


    Roswitha: Allerdings!


    Captain: Sie ahnen nicht, worum es geht. Ich würde Ihnen das gern ersparen, aber… Es hilft nichts. (reißt sich zusammen, im offiziellen Ton) Als Captain und Verantwortlicher von Flug L 314 der Luna Tours Ltd. habe ich allen Passagieren eine Mitteilung zu machen. Dazu bitte ich Sie, Platz zu nehmen.


    Roswitha: Wir sollen Platz nehmen? Wie klingt das denn?


    Koller: Anschnallen und Rauchen einstellen?


    Manfred: Aber danach machen wir eine Landpartie, ja?


    Gisèle: Ich bräuchte wirklich etwas zu trinken.


    Captain: (als alle sitzen) Wie Sie sicher bemerkt haben, verlief unsere Landung auf dem Mond nicht in der vorhergesehenen Weise. Da der Landeanflug komplett von der terrestrischen Leitstelle gesteuert wird, kann ich über Ursachen und Ablauf nur spekulieren. Fest steht, dass ein Teil unseres Raumtransporters beim Aufprall auf den Mond erheblich in Mitleidenschaft gezogen wurde. Um es auf den Punkt zu bringen: Der Versorgungstrakt ist komplett zerstört.


    Gisèle: (nach einer Pause) Und was heißt das nun?


    Captain: Das heißt, dass wir keinerlei Lebensmittelvorräte mehr haben.


    


    Stille. Alle sehen sich an.


    


    Roswitha: Was? Das ist nicht Ihr Ernst!


    Manfred: Keine Lebensmittel?


    Koller: Auch nicht für All-inclusive-Passagiere?


    Andrea: Es gibt nichts mehr zu essen?


    Captain: Schlimmer: nichts mehr zu trinken. Der zentrale Wassertank ist zerstört. Wir haben keinen Tropfen mehr. Bis auf diese Sprudelflasche, die ich in mein Privatgepäck geschmuggelt habe. Es tut mir leid.


    Koller: Jetzt wird mir auch schlecht.


    Andrea: Captain… das ist ein Witz, oder? Sie erlauben sich ein Spielchen mit uns!


    Captain: Ich wollte, es wäre so, Werteste.


    Gisèle: Aus dem Hahn im Bad kam kein Wasser!


    Captain: Sehen Sie.


    Roswitha: (steht auf) Ich protestiere, Captain! Ich protestiere auf das Schärfste gegen diese… gegen diese Art der Reiseführung. Wir haben doch nicht gebucht, um fern der Heimat zu verdursten! Davon stand nichts in unserem Vertrag, auch nicht im Kleingedruckten, das können Sie mir nicht erzählen. Manfred, sag du mal was!


    Manfred: Meine Frau hat recht. Springt man so mit der Kundschaft um?


    Captain: Es tut mir wirklich leid. Etwas Schlimmeres hätte uns nicht zustoßen können.


    Andrea: Soll das etwa heißen, dass ich meine Flugangst völlig umsonst bekämpft hätte? Dass jetzt, wo ich endlich festen Boden unter den Füßen habe, mein letztes Stündlein schlägt? Das ist absurd!


    Gisèle: Ich will nicht sterben! Nicht hier, so weit entfernt von meinem Roberto. 400.000 Kilometer!


    Koller: Auf dem Mond ist noch nie ein Mensch gestorben. Noch nie! Wahrscheinlich ist der Boden viel zu hart, um ein Grab zu schaufeln. Und zum Verbrennen fehlt der Sauerstoff, oder sehe ich das falsch?


    Roswitha: Captain! Ein für alle Mal, Sie müssen uns jetzt sagen, ob das mit dem Wassertank den Tatsachen entspricht oder ob Sie uns bloß einen Schrecken einjagen wollten. Hand aufs Herz!


    Captain: Liebe Frau Bittermandel, bei so einem Thema macht man keine Scherze. Alles, was ich gesagt habe, ist die reine Wahrheit. Unsere Wasservorräte sind gleich null.


    Andrea: Dann müssen wir Hilfe rufen. Funken Sie die Bodenstation an!


    Captain: Das habe ich schon getan. Bis der nächste Hilfsshuttle hier eintrifft, sind wir verdurstet. Keine Chance.


    Andrea: Aber es fliegen doch dauernd Raumschiffe zum Mond. Von anderen Fluggesellschaften. Die könnten uns mit Wasser aushelfen.


    Captain: Vergessen Sie nicht, wir haben Nachsaison. Diese Woche kommt keiner mehr.


    Roswitha: (zu Manfred) Hab ich’s dir nicht gesagt, dass wir lieber in der Hauptsaison buchen sollten! Auch wenn es teurer ist. Aber nein, der Herr wollte ja unbedingt sparen.


    Manfred: Immerhin haben wir jetzt den Mond gesehen. Ohne von Touristenhorden totgetrampelt zu werden.


    Roswitha: Warum sind wir nicht nach Bad Peterstal gefahren wie jedes Jahr?


    Manfred: Bad Peterstal ist öde.


    Roswitha: Aber es gibt Wasser bis zum Abwinken!


    Koller: Leute, ich muss zurück. Ich habe nächste Woche einen dringenden Termin.


    Captain: Tut mir leid, den werden Sie wohl verschieben müssen.


    Koller: Es kann doch nicht sein, dass es in diesem Gefährt überhaupt kein Wasser mehr gibt. Was ist mit Bier, Wein, Sekt?


    Captain: Alles zerstört. Das gesamte Lager.


    Koller: Und der essbare Kram? Essen enthält auch Wasser.


    Captain: Ein einziger Trümmerhaufen. Nichts zu machen.


    Koller: So ein Scheißladen! Wissen Sie was? Das war meine letzte Reise mit Ihnen!


    Captain: Durchaus.


    Andrea: Und wenn wir unseren eigenen Urin trinken? Ich habe gelesen, dass das geht.


    Manfred: Sie können mein Rasierwasser haben, wenn Sie möchten.


    Andrea: Oder Kondenswasser. Sonst ärgere ich mich immer über beschlagene Scheiben, aber hier könnten sie unsere Rettung sein. (Der Captain schüttelt zu sämtlichen Vorschlägen den Kopf.) Und wenn wir rausgehen? Regnet es denn nie auf dem Mond?


    Gisèle: Ich will nicht sterben!


    Captain: (nimmt sie in den Arm) Vielleicht müssen Sie das nicht. Nicht jetzt, meine ich. Aber das entscheide nicht ich allein.


    Gisèle: Wie meinen Sie das?


    Captain: Wie gesagt, unsere Wasservorräte sind gleich null. Aber nicht ganz null. (zeigt auf die Flasche) Hier, sieben Deziliter Sprudel. Eine Person kann damit ein paar Tage überleben, wenn sie es sich einteilt. Vielleicht.


    Andrea: (nach einer Pause) Was wollen Sie damit sagen?


    Captain: Dass einer von uns die Chance hat, am Leben zu bleiben, bis Rettung eintrifft. Eine kleine Chance zumindest.


    Gisèle: Keine zwei Personen?


    Captain: Nein. Dafür reicht die Flasche auf keinen Fall. Wir können jeder einen Schluck nehmen, aber das wird unsere Leidenszeit nur verlängern. Lieber wählen wir einen aus, der überleben darf. Ihm gehört die Flasche. (wieder kurze Pause)


    Roswitha: (scharf) Moment. Es ist Ihre Flasche! Sie sprechen von sich!


    Captain: Hätte ich sie dann rausgerückt? Hier auf diesen Tisch platziert? Nein, liebe Frau Bittermandel, ich bin der Captain dieses Raumschiffs. Und wie Sie wissen, besteigt ein wahrer Captain das Rettungsboot zuletzt. Ich werde diese Flasche nicht anrühren.


    Roswitha: (kleinlaut) Ist das Ihr Ernst?


    Captain: Mein voller Ernst.


    Manfred: Bravo. Ein echter Gentleman. Ich ziehe meinen Hut.


    Koller: Ich ziehe mit.


    Andrea: (umarmt ihn) Sie sind ein Held!


    Gisèle: Danke! (gibt ihm einen Kuss)


    Manfred: Wirklich, ich bin beeindruckt. Und folge Ihrem Beispiel gern.


    Roswitha: Wie bitte?


    Manfred: Roswitha, ich bin ein alter Mann.


    Roswitha: Bist du nicht!


    Manfred: Doch, und das weißt du. Ich habe den Mond aus nächster Nähe gesehen, und wenn es die Umstände erlauben, möchte ich noch eine Runde durch die Krater drehen. Sich so vom Leben verabschieden– kann es etwas Schöneres geben?


    Roswitha: Und was soll ich ohne dich machen?


    Manfred: Komische Frage. Willst du etwa die Flasche für dich?


    Roswitha: (vor Entsetzen zunächst sprachlos) Aber… Ich… Ich habe auf der Erde noch so viele Dinge zu regeln. Der Garten… Die Schlafzimmer sind nicht aufgeräumt. Ich…


    Manfred: Denk an die jungen Leute hier.


    Roswitha: Ich bin auch noch jung.


    Manfred: Älter als sie.


    Roswitha: (gibt sich einen Ruck) Du hast recht. Wenn ein Mann wie unser Captain mit gutem Beispiel vorangeht, darf man nicht zögern. Ich will die Flasche nicht! (wirft sich an Manfreds Brust)


    Andrea: (den Tränen nahe) Ich hätte nie gedacht, einmal solche Menschen treffen zu dürfen. So… so edle Menschen! Vielen Dank. Vielen herzlichen Dank. Es hat sich doch gelohnt, meine Flugangst zu überwinden. Eher hacke ich mir die Hand ab, als diese Flasche anzurühren. (wendet sich ab)


    Gisèle: Bitte, das können Sie mir nicht antun. Soll ich am Ende übrig bleiben? (sucht Blickkontakt mit Koller, der eine Grimasse zieht) Ganz allein? Und ewig in Ihrer Schuld stehen? Das kann ich nicht!


    Manfred: Sie sind die Jüngste, Gisèle.


    Gisèle: Na und? Mir war doch sowieso schlecht.


    Manfred: Das geht vorbei. Meinen Sie nicht?


    Gisèle: Na ja. Schon.


    Roswitha: Sie müssen überleben, Gisèle. Denken Sie an Ihren Roberto!


    Gisèle: (wütend) Roberto? Dieser Mistkerl! Er hat eine Geliebte, schon lange. Nur deshalb bin ich mitgeflogen. Um auf andere Gedanken zu kommen, verstehen Sie? Wenn mich einer nicht vermissen wird, dann er!


    Andrea: Er wird zurückkommen, glauben Sie mir. Erst recht, wenn er hört, wie knapp Sie dem Tod entronnen sind. Das ganze Leben liegt noch vor Ihnen, Gisèle. Die Flasche gehört Ihnen.


    Gisèle: (schüttelt den Kopf) Es war Schicksal. Ich wollte Abstand zu dem Kerl, so weit weg von ihm wie möglich. Jetzt hat das Schicksal entschieden: Ich werde nicht zu Roberto zurückkehren. Geschieht ihm recht!


    Manfred: Mädchen, was reden Sie da!


    Gisèle: Hoffentlich packt ihn die Reue, wenn er erfährt, was mir zugestoßen ist. Ich würde ja gern sein Gesicht sehen… Herr Koller, die Flasche gehört Ihnen!


    Roswitha: Gisèle! Herr Koller wird die Flasche nicht nehmen.


    Koller: Werde ich nicht?


    Roswitha: Selbstverständlich nicht. Wenn jemand von uns am Leben bleibt, dann die Jüngste von uns. Ich bin zwar bedeutend jünger als mein Mann, habe jedoch die Freuden einer glücklichen Ehe bereits genossen.


    Koller: Ich nicht!


    Roswitha: Wollen Sie allen Ernstes Ihr Recht auf diese Flasche anmelden? Das wollen Sie, Herr Koller? Als Einziger von uns überleben?


    Koller: Nein, natürlich nicht. Nur… ich meine, Sie alle haben freiwillig verzichtet, und wenn ich dann übrig bleibe…


    Roswitha: Ja?


    Koller: Na ja, es wäre doch blöd, wenn am Schluss keiner überlebt, nur weil alle den Helden spielen wollen.


    Captain: Ich spiele nicht den Helden, sondern tue bloß meine Pflicht.


    Manfred: Held kann ich gar nicht, Herr Koller.


    Koller: Ich erst recht nicht.


    Gisèle: Bitte, er soll die Flasche ruhig nehmen. Unter einer Bedingung: Fahren Sie, wenn Sie wieder auf der Erde sind, zu Roberto und richten Sie ihm aus, dass ich seinetwegen gestorben bin. Ich gebe Ihnen die Adresse.


    Koller: Wird erledigt. Ich könnte auch den Namen seiner aktuellen Geliebten ermitteln, ich bin nämlich Privatdetektiv. Für Sie würde ich das sogar gratis tun.


    Roswitha: Das ist abgeschmackt!


    Andrea: Von Ihnen hätte ich mehr Stil erwartet.


    Koller: Echt?


    Manfred: Aber Herr Koller, jetzt mal im Ernst. Schauen Sie sich unsere Gisèle an, schön wie eine Prinzessin. Wollen Sie tatsächlich, dass diese Blüte so früh verwelkt? (Koller in der Defensive) Nur zu, schauen Sie genau hin. Diese Augen! Diese Zartheit! Diese Zerbrechlichkeit!


    Koller: Zerbrechlich ist nicht so meins.


    Manfred: Ihr Hintern hat auch einiges für sich, wenn Sie das meinen. Da tritt unsereins doch gern zurück, finden Sie nicht?


    Koller: Wenn Sie das sagen…


    Manfred: Na also. Das wäre geklärt. Herr Koller verzichtet ebenfalls.


    Captain: Nichts anderes habe ich von ihm erwartet.


    Gisèle: Egal, ich nehme die Flasche trotzdem nicht.


    Roswitha: Aber einer muss sie doch nehmen.


    Gisèle: Ich nicht. Andrea, wie sieht es mit Ihnen aus?


    Andrea: Wenn Sie wüssten, wie mir vor dem Rückflug graut! Ehrlich, ich bin froh, wenn ich den nicht antreten muss.


    Gisèle: Von mir aus kann auch der Captain überleben. Dieser Rettungsboot-Heroismus ist doch von vorgestern. Der mag für die Titanic gegolten haben, aber nicht für uns.


    Captain: Erstens möchte ich nicht, zweitens darf ich nicht. Wie würde ich denn in der Öffentlichkeit dastehen?


    Gisèle: Wir unterschreiben eine Einverständniserklärung. Einen Brief an die Nachwelt, dass wir freiwillig verzichtet haben.


    Captain: Völlig ausgeschlossen.


    Manfred: Einen Brief, dass wir Sie gezwungen haben, zu überleben.


    Captain: Sie wollen mich zwingen? Wie denn? Indem Sie drohen, mich ansonsten umzubringen? Nein, nein, meine Lieben. Ich habe Sie alle in diesen wenigen Minuten schätzen gelernt wie kaum jemanden in meinem Leben, aber mein Entschluss steht fest: Ich nehme die Flasche nicht!


    Manfred: Ich auch nicht.


    Roswitha: Ich auch nicht.


    Andrea: Ich auch nicht.


    Gisèle: Ich auch nicht.


    Manfred: (schlägt Koller, der zögert, auf die Schulter) Er auch nicht!


    Koller: Wissen Sie was? Solche Diskussionen machen mich immer total durstig.


    


    Dunkel.


    *


    Ähnliche Situation wie zuvor. Die sechs Beteiligten in leicht veränderter Position. Eine gewisse Ratlosigkeit ist nicht zu leugnen. Auf dem Tisch im Vordergrund, vielleicht angestrahlt: die Sprudelflasche. Längere Pause.


    


    Koller: Wenn ich daran denke, dass mir diese Reise geschenkt wurde… Geschenkt. Von meiner Exfrau!


    Manfred: Na, da sollten Sie aber mal ein ernstes Wörtchen mit Ihrer Exfrau reden.


    Koller: Würde ich ja gern.


    


    Pause.


    


    Andrea: Und was machen wir jetzt? Mit der Flasche, meine ich.


    


    Pause.


    


    Manfred: Wir stimmen ab!


    Roswitha: Wie bitte?


    Manfred: Wir sind doch alle Demokraten, oder?


    Andrea: Abstimmen, wer von uns überleben soll? Ich weiß nicht.


    Roswitha: Wenn, dann geheim. Darauf bestehe ich. Nicht dass man mir hinterher Vorwürfe macht, ich hätte für den Falschen gestimmt.


    Andrea: Hinterher? Das kann Ihnen doch egal sein.


    Roswitha: Das verstehen Sie nicht. Ich will mir nichts nachsagen lassen. Auch posthum nicht.


    Manfred: Ich verstehe dich, Roswitha.


    Roswitha: Danke, Manfred!


    Captain: Ja, stimmen wir ab. Es scheint mir die einzig praktikable Lösung zu sein. Gerne geheim. Wobei Sie mich bitte außen vor lassen. Ich werde die Flasche auf keinen Fall nehmen.


    Manfred: Ich auch nicht, wie gesagt.


    Koller: Bleiben noch vier. Würden sich bitte alle die, die auf keinen Fall überleben wollen, der Abstimmung enthalten?


    Roswitha: Ach, Sie meinen, am Ende bleiben nur Sie übrig?


    Koller: Das ergäbe zumindest ein klares Wahlergebnis.


    Roswitha: Ich denke, wir lassen das mit der Abstimmung.


    


    Pause.


    


    Roswitha: Bei all dem Jammer muss ich doch eins sagen: Ich bin froh, solche Menschen wie Sie kennengelernt zu haben. Und das kurz vor dem Ende. Auf den letzten Drücker sozusagen.


    Andrea: Es muss ja nicht das Ende sein. Nicht für Sie persönlich.


    Roswitha: Doch, meine Liebe, doch. Glauben Sie mir, in meinem Alter weiß man, wann es Zeit ist, abzutreten.


    Andrea: In Ihrem Alter? Sie sind doch gar nicht alt. Haben Sie vorhin selbst gesagt.


    Roswitha: Na, nun drehen Sie mir mal nicht das Wort im Mund herum.


    Gisèle: Wir könnten würfeln.


    Manfred: Wie meinen?


    Gisèle: Den Überlebenden auswürfeln. Schließlich sind wir genau sechs Leute.


    Andrea: Eine wunderbare Idee. Das Schicksal entscheidet!


    Manfred: Nicht das Schicksal, der Würfel. Und der könnte gezinkt sein.


    Andrea: Karten sind gezinkt, nicht Würfel.


    Manfred: Wenn an einem Würfel eine Kante abgeschliffen ist, verändert das die Wahrscheinlichkeit. Außerdem gibt es Wurftechniken, die das Ergebnis beeinflussen.


    Captain: Ohnehin wären wir keine sechs Personen, sondern nur fünf. Ich verzichte.


    Alle: (außer Koller, der einen Hustenanfall hat) Ich auch!


    Andrea: (schon leicht verzweifelt) So kommen wir nicht weiter. Einer muss es doch tun!


    Koller: Sie meinen, einer muss dran glauben und überleben?


    Andrea: Wenn wir auf vernünftigem Wege keinen finden, sollte der Zufall entscheiden.


    Gisèle: Also doch würfeln?


    Roswitha: Lieber nicht. Würfeln wäre unfair. Mein Mann gewinnt immer, wenn wir spielen. Immer!


    Manfred: Aber ich will doch gar nicht gewinnen!


    Roswitha: Eben. Deshalb wäre es ja unfair.


    Manfred: Was ist daran unfair, wenn ich nicht gewinnen will? Fairer geht es doch gar nicht.


    Roswitha: Ich meine nur, dass es unfair ist, zu würfeln, wenn von vornherein klar ist, wer gewinnt.


    Manfred: Das klingt ja, als wolltest du, dass ich verliere!


    Roswitha: Aber nein.


    Manfred: Doch, es klingt, als wolltest du gewinnen, und weil du gegen mich nicht gewinnen kannst, willst du nicht spielen.


    Roswitha: Manfred!


    Andrea: Entschuldigung, aber beim Würfeln kann nicht immer derselbe gewinnen. Es ist reine Glückssache.


    Manfred: Außerdem will ich gar nicht gewinnen.


    Roswitha: Ich auch nicht.


    Manfred: Du nicht? Na, dann können wir ja würfeln!


    


    Allgemeine Ratlosigkeit. Die Eheleute Bittermandel wechseln finstere Blicke. Pause.


    


    Captain: Es tut mir in der Seele weh, dass Sie nicht alle überleben können. Ich würde es jedem von Ihnen gönnen.


    Gisèle: Eigentlich sollten Sie derjenige sein, Captain. Sie waren der Erste, der sich zum Verzicht bereit erklärt hat. Wir anderen waren nur Nachahmer.


    Andrea: Das stimmt, Captain. Für mich sind Sie ein Held und werden es immer bleiben.


    Captain: Ich bitte Sie.


    Andrea: Doch. Immer.


    Roswitha: (spöttisch) Immer?


    Andrea: Was meinen Sie?


    Roswitha: Ach, nichts. Ich frage mich nur, wie lange dieses Immer dauert, wo Sie doch fest entschlossen sind, sich zu opfern.


    Andrea: Natürlich bin ich das.


    Roswitha: Also ist es ein Immer für zwei Tage oder drei. Ein ziemlich dürftiges Immer, finden Sie nicht?


    Andrea: Warum sagen Sie das?


    Roswitha: Weil Ihr Immer nicht wie das einer Frau klang, die dem Tod ins Auge blickt. Sondern wie das einer Frau, die noch ihren Enkeln von dem Captain erzählen möchte, der ihr damals sein Wasser überließ. (nachäffend) ›Sie werden immer ein Held für mich bleiben!‹


    Andrea: Na, hören Sie mal!


    Gisèle: Für mich sind Sie ein Held, Captain. Egal, wie lange ich noch zu leben habe.


    Captain: Ich tue bloß meine Pflicht. Täte ich sie nicht, bekäme ich Ärger mit meinem Chef. Und da ziehe ich den Tod allemal vor.


    Manfred: Aber hier sind Sie der Chef! Der Chef des Raumschiffs. Sie könnten einen von uns zum Überleben verdonnern.


    Captain: Und alle anderen zum Tod? Wie soll ich mit dieser Entscheidung leben?


    Koller: Müssen Sie doch gar nicht. Es sei denn, Sie wählen sich selbst.


    Captain: Ach so, stimmt. Trotzdem. Den Herrn über Leben und Tod spielen– das kann ich nicht.


    Koller: Warum haben Sie dann die Flasche überhaupt mitgebracht? Ohne Ihr Wasser wären wir alle gleich. Nur wegen der Flasche haben wir diesen Schlamassel.


    Gisèle: Schlamassel? Der Captain rettet einem von uns das Leben, und Sie sprechen von Schlamassel?


    Koller: Wem rettet er das Leben? Bislang noch keinem.


    Gisèle: Wir werden jemanden finden. Ganz bestimmt.


    Koller: Dann beeilen Sie sich! Bevor hier alle verdursten. Mein Angebot steht: Ich mach’s, wenn sonst keiner will. Prost!


    Roswitha: Sie sind wirklich der ungehörigste Mensch, der mir jemals untergekommen ist! Bevor Sie die Flasche bekommen, nehme lieber ich sie.


    Manfred: Aber Roswitha!


    Roswitha: Ist doch so.


    Andrea: Ach, jetzt plötzlich? Trotz Ihres fortgeschrittenen Alters?


    Roswitha: Wie bitte?


    Andrea: Eben waren Sie noch zu alt zum Überleben, und jetzt wollen Sie die Flasche doch?


    Roswitha: Ich will sie nicht. Ich will bloß verhindern, dass der hier sie kriegt.


    Andrea: Dann sagen Sie bitte nicht, dass Sie sie nehmen. Man könnte es falsch verstehen.


    Roswitha: Wie denn?


    Andrea: Dass Sie die Flasche eben doch wollen.


    Roswitha: Herrgott, Manfred, könntest du bitte der Dame erklären, dass ich keinerlei Anspruch auf diese dämliche Flasche erhebe? Sie begreift es einfach nicht.


    Manfred: Natürlich willst du die Flasche nicht. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. (zu Andrea) Sie gehört Ihnen, meine Liebe.


    Roswitha: Moment!


    Andrea: Wieso Moment?


    Roswitha: Das habe ich nicht gesagt.


    Manfred: Was hast du nicht gesagt?


    Roswitha: Dass die Flasche ihr… Das Wasser gehört niemandem!


    Andrea: Niemandem? Sie wollen also, dass keiner überlebt? Dass alle sterben? Das ist Ihr Wunsch? Wer gibt Ihnen das Recht, so über uns zu entscheiden?


    Roswitha: Sie drehen mir schon wieder das Wort im Mund herum. Das machen Sie immer! Seit wir dieses Raumschiff betreten haben, legen Sie mir Sachen in den Mund, die ich niemals…


    Andrea: Ich habe Sie nur zitiert!


    Roswitha: Haben Sie nicht!


    Gisèle: Um Gottes willen, hören Sie doch auf! Wir stehen alle am Abgrund, und Sie streiten! Wenn es wirklich keinen anderen Ausweg gibt, nehme ich die Flasche halt.


    Roswitha: Nein! Ja! Herrje, ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Manfred, sag du mal was.


    Manfred: Muss ich noch etwas sagen? Unsere liebe Gisèle nimmt die Flasche, und die Sache ist entschieden. (Pause)


    Roswitha: Ja? Ist das so? Sie nehmen sie?


    Gisèle: Aber doch nur, weil… Ich möchte halt keinen Streit. Sie sind alle so wunderbare Menschen, da sollen Sie nicht… Ja, ich nehme die Flasche. Auch wenn ich gar nicht will. Gezwungenermaßen.


    Koller: Sie Arme!


    Manfred: Eine gute Lösung.


    Captain: Eine sehr gute. Alle einverstanden? (ringsum Schweigen) Wer ist dafür?


    


    Er und Manfred heben die Hand. Andrea nach kurzem Zögern ebenfalls.


    


    Koller: Also, von mir werden Sie nicht gezwungen, Gisèle. Enthaltung.


    Roswitha: Jetzt bin ich auch dafür. (hebt die Hand)


    Manfred: Sehr schön, das wäre geklärt. Können wir uns jetzt den Mond anschauen? (Gisèle schluchzt auf.)


    Captain: Gern. Ich bereite alles vor.


    Koller: (zu Gisèle) Vor dem Ausflug sollten Sie etwas trinken, meine Liebe. Nicht, dass Sie uns unterwegs verdursten– jetzt, wo man Sie zum Überleben verurteilt hat. Trinken Sie aus der Flasche, oder brauchen Sie ein Glas?


    Captain: Ich hole Ihnen eins. (ab)


    Koller: (nimmt die Flasche und betrachtet sie) Bestimmt lecker, das Zeug. Bad Peterstaler. Exzellentes Wasser haben die. (Gisèle schaut unglücklich.) Hier, bitte. Ihr Roberto wird sich freuen, wenn Sie wiederkommen. (Gisèle schluchzt leise.) Oder auch nicht, er hat ja eine andere. (Gisèle schluchzt laut. Captain kommt mit einem Glas.) Soll ich Ihnen einschenken? Aber bitte langsam trinken, ganz langsam. Jeder Tropfen ist wertvoll, so wertvoll wie Gold. Sie müssen das Wasser kauen, verstehen Sie? Nichts verschenken!


    Gisèle: Hören Sie auf!


    Koller: Genießen Sie jeden einzelnen Schluck. Einen für Roberto. Einen für die tote Roswitha. Einen fürden elend verdursteten Captain.


    Gisèle: Aufhören! Lassen Sie das! Ich kann nicht!


    Manfred: Sie können nicht? Dann trinken Sie später. Wenn wir nicht dabei sind.


    Gisèle: Nein! Es geht nicht. Unmöglich. Verstehen Sie, ich wollte die Flasche doch gar nicht. Wollte bloß, dass der Streit aufhört. Ich liebe Sie alle.


    Manfred: Also nehmen Sie die Flasche nicht?


    Gisèle: Nein. (allgemeines Gestöhne)


    Manfred: Dann sind wir keinen Schritt weiter als vorher. (Koller stellt die Flasche auf den Tisch zurück. Pause)


    Andrea: Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Gisèle, aber einen so rauszureißen, wenn man sich gerade damit abgefunden hat, zu sterben– das ist nicht nett.


    Gisèle: Wie bitte? Sie machen mir einen Vorwurf daraus, dass ich Ihnen die Chance gebe, zu überleben?


    Andrea: Bleiben Sie realistisch: Diese Chance beträgt eins zu fünf. Meine Gefühle fahren Achterbahn, merken Sie das nicht? Ich war gerade dabei loszulassen, Abschied zu nehmen, von allem– und plötzlich wollen Sie die Flasche doch nicht.


    Roswitha: Na, Sie haben Probleme! Das klingt ja geradezu, als sehnten Sie den Tod herbei.


    Andrea: Dass Sie das nicht nachvollziehen können, ist mir klar. In Ihrem Alter!


    Roswitha: Was soll das heißen?


    Andrea: Wer so alt ist wie Sie, hat sich mit dem Tod vermutlich längst abgefunden.


    Roswitha: Wie reden Sie von mir? Als wäre ich eine… einedemente Greisin! Manfred, hast du das gehört?


    Manfred: Sie hat es nicht so gemeint, Roswitha.


    Roswitha: Und ob sie das so gemeint hat! Wissen Sie was, Andrea? Sie werden diese Flasche nicht bekommen, dafür sorge ich.


    Andrea: Ich will sie ja gar nicht.


    Roswitha: Natürlich wollen Sie! Schon die ganze Zeit. Denken Sie, ich hätte Ihre gierigen Blicke nicht bemerkt? Vorhin haben Sie sich verraten mit Ihrem Immer. ›Ich werde immer an Sie denken, Captain!‹ Da brach die Wahrheit durch.


    Andrea: Aber Sie! Sie Bad-Peterstal-Fahrerin! ›Das Wasser gehört niemandem!‹– Ihre Worte! Sie gönnen uns die Flasche nicht. Weil Sie sie für sich haben wollen. Wenn Ihr Mann nicht wäre, hätten Sie uns längst die Augen ausgekratzt.


    Captain: Aber meine Damen, beruhigen Sie sich!


    Roswitha: Ungeheuerlich! Was ist das für eine Hexe? Captain, Sie bürgen mir dafür, dass diese Dame die Flasche nicht bekommt!


    Andrea: Da, sehen Sie! Sie wollen sie selbst!


    Roswitha: Nein!


    Andrea: Doch!


    Captain: Immer mit der Ruhe! (trennt die beiden)


    Andrea: Verdammt, Gisèle, warum haben Sie eben nicht getrunken? Dann wären wir längst über den Berg. Sie sind wirklich ein Feigling!


    Gisèle: Wie? Muss ich mich jetzt beschimpfen lassen, nur weil ich…


    Manfred: Es stimmt schon, Sie hätten uns erlösen können. Sie ganz allein.


    Gisèle: Ich? Nun, wenn das so ist… Dann trinke ich eben jetzt. Auf Ihre Verantwortung!


    Roswitha: Nein! (Andrea lacht auf.)


    Manfred: Wieso nein? Es ist die beste Lösung.


    Roswitha: Aber sie will doch gar nicht. Merkst du nicht, wie absurd das ist? Vorhin wollte sie trinken und tat es nicht, jetzt will sie nicht und trinkt trotzdem. Verrückt!


    Gisèle: Ich will überhaupt nicht trinken. Vorhin nicht und jetzt nicht.


    Roswitha: Dann Finger weg von dieser Flasche!


    Captain: Moment, meine Liebe. Nicht in diesem Ton! Es ist immer noch meine Flasche.


    Roswitha: Ach ja? Jetzt plötzlich? Ich dachte, Sie hätten sie der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt. Vorbei und vergessen? Macht unser edler Captain einen Rückzieher?


    Captain: Keineswegs. Nur haben Sie nicht das Recht, Gisèle die Flasche– meine Flasche!– zu verweigern.


    Roswitha: Verstehe. So läuft das hier. Sie sorgen dafür, dass die Kleine an das Wasser kommt. Natürlich, das wollten Sie ja von Anfang an. Habt ihr zwei was miteinander?


    Gisèle: Unverschämtheit!


    Roswitha: Am Ende haben Sie noch eine zweite Flasche im Gepäck, was, Captain? Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: Junges Liebespaar überlebt tragisches Mondunglück…


    Captain: Das ist absurd, Gnädigste. Ich weiß nicht, wie Sie auf diesen Gedanken kommen. Mein Vorschlag wäre, dass wir uns alle auf unsere Zimmer zurückziehen, um uns zu beruhigen. In einer Stunde treffen wir uns wieder und beratschlagen neu.


    Koller: Irgendwie habe ich den Eindruck, dass hier nur einer für die Flasche infrage kommt– und das bin ich.


    Alle: Nein!


    


    Dunkel.


    *


    Alles wie gehabt: die Flasche auf dem Tisch, sechs Personen im Raum verteilt. Keiner beachtet den anderen, jeder ist mit sich beschäftigt. Andrea kümmert sich um ihre Fingernägel, Manfred schaut aus dem Fenster, Koller kratzt sich im Ohr usw. Nur der Captain geht nachdenklich umher.


    


    Captain: Nun gut. Wir sind alle ein wenig nervös. Stehen unter Stress. Nachvollziehbar. Keiner von uns hat eine solche Situation jemals erlebt, oder? (keine Antwort) Eben. Da überreagiert man schon mal. Da fallen Worte, die einem hinterher leidtun.


    Manfred: Hinterher?


    Captain: Deshalb schlage ich vor, unseren kleinen Disput von vorhin zu vergessen. Schwamm drüber, okay? Es war nicht so gemeint. Wir sitzen schließlich alle im selben Boot. Raumschiff. Wie auch immer. Lassen Sie uns lieber überlegen, was wir mit der Flasche anfangen. Vielleicht ist Würfeln doch die beste Lösung. (Ein paar schütteln den Kopf.) Nein? Lose ziehen? (Man winkt ab.) Abzählen?


    Manfred: Verlorene Liebesmüh, Captain. Wir sollten die verbleibenden Stunden dafür nutzen, uns auf den Tod vorzubereiten.


    Captain: Sie meinen, wir alle sechs? Meinetwegen. Ich dachte halt, es wäre schön, wenn wenigstens einer von uns… Aber vielleicht haben Sie recht. Gleiches Recht für alle.


    


    Er setzt sich. Langes Schweigen. Irgendwann hält es Koller nicht mehr aus.


    


    Koller: (aufspringend) Also wenn wir den Keller voller Alkohol hätten, könnten wir jetzt ein Wettsaufen veranstalten, und wer als Letzter übrig bleibt, der darf… (bricht ab) Vergessen Sie’s.


    


    Pause.


    


    Koller: Früher hätte man um die Flasche gekämpft. Aber so richtig. Bis aufs Blut, meine ich. Ein Gottesurteil! Grausam, aber gerecht. Der Stärkste überlebt. Kein Interesse? Na ja, sind ja auch Frauen unter uns. Aber Karten! Karten gehen. Wir spielen es aus! Hat jemand ein Blatt dabei? Skat, Schafkopf, egal, ich kann alles. Keiner?


    


    Pause.


    


    Koller: Moment, jetzt hab ich’s. Jeder von uns überlegt sich einen guten Grund, einen verdammt guten Grund, warum er dringend zur Erde zurückmuss. Wir sammeln, und wer den besten Grund hat, kriegt die Flasche. Das ist supergerecht.


    Gisèle: Herr Koller, Sie begreifen nicht. Keiner von uns will die Flasche. Wir lassen sie einfach stehen.


    Koller: Was?


    Andrea: Und gehen gemeinsam unter.


    Koller: Bitte? Seien Sie mir nicht böse, aber das ist der größte Mist, den ich jemals gehört habe. Ich verzichte doch nicht auf lebensrettenden Sprudel, nur weil Sie…


    Manfred: Doch, das tun Sie.


    Roswitha: Genau wie wir.


    Captain: Zur Not zwingen wir Sie.


    Koller: Die spinnen. Die spinnen alle. Lemminge in Menschengestalt.


    


    Pause. Wieder verfällt alles in dumpfes Brüten. Koller nähert sich dem Tisch mit der Flasche.


    


    Koller: Ich kapier’s nicht. Hier steht er, der Zaubertrunk– und die verzichten. Wahnsinn! So eine schöne Flasche. Diese Form. Und erst der Inhalt! (greift nach der Flasche) Perlendes Felsquellwasser. Rein wie der erste Tag. Klar wie die Sonne. Erquickend. Erfrischend. O du Labsal!


    


    Er hält die Flasche wie eine Monstranz in die Höhe, misstrauisch beobachtet von den anderen.


    


    Koller: Und niemand will dich. Was für eine Schande!– Hoppla!


    


    Es folgt ein echter Slapstick: Ums Haar lässt Koller die Flasche fallen. Er kommt ins Stolpern, taumelt, lässt sie los, kann gerade noch nach ihr greifen. Allgemeiner Aufschrei. Die anderen fünf stürzen nach vorne, um die Flasche aufzufangen.


    


    Manfred: Um Gottes willen!


    Andrea: Das war knapp.


    Captain: Passen Sie doch auf!


    


    Nach der ersten Aufregung sehen sich alle betreten an und gehen wieder auf ihre Plätze. Koller stellt die Flasche auf den Tisch.


    


    Koller: Interessant. Sehr interessant. Sie wollen wohl nicht, dass die Flasche zerbricht.


    Captain: Natürlich nicht. Es ist meine Flasche.


    Koller: Wenn sie kaputt wäre oder leer, müssten wir uns keine Gedanken mehr ums Überleben machen.


    Andrea: Machen wir ohnehin nicht.


    Koller: Dann ist doch egal, was mit ihr passiert. Dann brauchen wir sie nicht mehr, oder?


    Captain: Das verstehen Sie nicht. Es geht ums Prinzip.


    Koller: (greift nach der Flasche) Prinzipien fand ich schon immer ätzend. Ich werfe sie jetzt auf den Boden.


    Captain: Das tun Sie nicht!


    Koller: Dann ist Ruhe. Grabesruhe! (holt aus)


    Alle: Nein! (Man erhebt sich erneut, bildet einen Kreis um Koller.)


    Koller: Aha. Sie hoffen also noch. Jeder von Ihnen, so im Geheimen. Sonst würden Sie mich nicht hindern wollen.


    Andrea: Bitte, tun Sie’s nicht! Ich flehe Sie an!


    Roswitha: Ich warne Sie!


    Captain: Doch, tun Sie’s. Werfen Sie die Flasche auf den Boden.


    Andrea: Aber, Captain!


    Captain: Keine Sorge, er wird es nicht tun. Er spekuliert doch darauf, derjenige zu sein, der sie am Ende bekommt. Wenn einer die Flasche nicht zerstört, dann er. Los, Herr Koller, schmeißen Sie!


    Gisèle: Ja, tun Sie’s. Dann ist es endlich überstanden.


    Alle: Nur zu! Tun Sie’s!


    


    Koller blickt überrascht vom einen zum anderen. Er hebt die Flasche,… um sie dann langsam wieder auf den Tisch zurückzustellen. Allgemeine Erleichterung.


    Im nächsten Moment geschieht etwas Unerwartetes. Eine der Seitentüren öffnet sich, und herein kommt eine Putzfrau. Sie hat Eimer und Wischmopp in der Hand, trägt Kopfhörer, nickt und summt zur Musik. Dass noch andere Personen im Raum sind, scheint sie nicht zu interessieren. Schon ist sie durch die gegenüberliegende Tür wieder verschwunden. Alles starrt ihr entgeistert nach. Längere Pause.


    


    Andrea: Was war denn das?


    Gisèle: Wer war das?


    Roswitha: Ein Marsmensch? Auf dem Mond?


    Manfred: Captain, was hat das zu bedeuten?


    Captain: Das… Das war eine Putzfrau.


    Manfred: Das sehen wir. Aber was will die Dame hier? Und nun sagen Sie nicht: putzen!


    Captain: Ich habe keine Ahnung. Sie sehen mich ratlos. Außer uns dürfte sich niemand in dem Raumschiff befinden. Das ist gegen die Vorschriften. Es kann nicht sein.


    Roswitha: Eine Fata Morgana war es nicht. Sechs Mal dieselbe Fata Morgana– ausgeschlossen.


    Gisèle: Vielleicht hat sie Wasser!


    Andrea: Ja, wir fragen sie!


    Captain: Woher soll sie das haben? Die Tanks sind komplett zerstört.


    Gisèle: Eine Sprudelflasche, so wie Sie, heimlich im Gepäck.


    Andrea: Oder zwei!


    Gisèle: Oder eine Kiste! Oh, ich könnte eine ganze Kiste Sprudel leersaufen!


    Andrea: Los, fragen wir sie!


    


    Sie wollen hinterher. In diesem Moment öffnet sich die Seitentür, und die Putzfrau kommt wieder herein. Gisèle und Andrea weichen zurück. Fast ehrfürchtig sehen sie zu, wie die Frau Eimer und Wischmopp beiseitestellt und Staub zu wischen beginnt. Irgendwann fällt Andrea der Eimer ein. Sie schaut hinein und zeigt den anderen, dass er leer ist. Der Captain räuspert sich und tritt hinzu.


    


    Captain: Entschuldigung, gute Frau. (keine Reaktion) Darf ich Sie einen Moment stören?


    


    Immer noch nichts. Unsicher schaut er zu den anderen, die ihn auffordern, weiterzumachen. Er räuspert sich ein zweites Mal und tippt der Putzfrau auf die Schulter. Sie dreht sich um und nimmt die Kopfhörer ab. Sofort erfüllt laute Musik den Raum.


    


    Captain: Entschuldigen Sie. Darf ich fragen, was Sie hier tun?


    Putzfrau: Was?


    Captain: Was machen Sie hier?


    Putzfrau: Putzen.


    Captain: Ich weiß, aber… Das hier ist ein Raumschiff. (Sie nickt.) Wir sind gerade auf dem Mond gelandet. (wieder Nicken) Verstehen Sie? Auf dem Mond!


    Putzfrau: (nickend) Chef sagen, ich soll putzen, also ich putzen.


    Captain: Das muss ein Versehen sein. Sie hätten nicht mitfliegen dürfen. Haben Sie die Durchsagen nicht gehört? Sie sind mit uns zum Mond gereist!


    Putzfrau: Chef sagen, ich soll putzen, also ich putzen.


    Andrea: Haben Sie vielleicht Wasser dabei? Sprudel, Mineralwasser?


    Putzfrau: Hä?


    Andrea: Wasser! Wir brauchen Wasser, sonst verdursten wir!


    Putzfrau: Nix Wasser. Wasser kaputt. (zieht die Kopfhörer wieder auf; Musik verstummt)


    Captain: Es ist zwecklos. Die Frau weiß nicht, wo sie sich befindet. Sie hat keine Ahnung von unserer Lage.


    Manfred: Von ihrer auch nicht.


    Gisèle: Wir müssen es ihr sagen!


    Manfred: Warum ihr Kummer bereiten? Sie wird es noch früh genug merken.


    Gisèle: Gott, ist das tragisch!


    


    Alle sehen der Staub wischenden Putzfrau zu. Dann meldet sich der Captain zu Wort.


    


    Captain: Vielleicht ist das die Lösung für unser Problem?


    Manfred: Was meinen Sie, Captain?


    Captain: Niemand von uns will die rettende Flasche an sich nehmen. Also lassen wir sie dieser Putzfrau. Ist das nicht ein Salomonischer Vorschlag? (allgemeines Zögern)


    Roswitha: Ich weiß nicht.


    Andrea: Was soll daran salomonisch sein?


    Roswitha: Warum ausgerechnet sie?


    Andrea: Sie hat nicht einmal gezahlt für den Flug!


    Roswitha: Genau! Sie ist sozusagen blinder Passagier.


    Andrea: Außerdem weiß sie nichts von den zerstörten Tanks.


    Manfred: Und sie ist Ausländerin.


    Captain: Na und? Was spielt das für eine Rolle? Haben Sie was gegen Ausländer?


    Manfred: Um Gottes willen, nein. Aber wenn das Raumschiff einer deutschen Fluglinie mit einem deutschen Captain und lauter deutschen Passagieren an Bord… Und am Ende ist eine Ausländerin die einzige Überlebende… Wie sieht denn das aus? Das schürt doch bloß Ressentiments.


    Roswitha: Ich habe auch nichts gegen Ausländer, aber dass ausgerechnet jemand vom Personal… Eine Frau, die derart laut Musik hört… Das widerstrebt mir.


    Manfred: Wenn sie die Durchsagen vor dem Abflug nicht verstanden hat, dann sicher aufgrund mangelnder Deutschkenntnisse. Und dass man die Sprache des jeweiligen Gastlandes lernt, ist ja wohl nicht zu viel verlangt.


    Roswitha: Gut gebrüllt, mein Löwe! Bevor wir eine Putzfrau wählen, nehmen wir lieber Andrea.


    Andrea: Danke schön!


    Captain: Sind Sie auch dieser Meinung, Gisèle?


    Gisèle: (windet sich) Nun, die Frau ist offensichtlich älter als ich… Und wenn man so blöd ist, ins falsche Raumschiff einzusteigen… Da können wir doch nichts dafür.


    Koller: Also ich bin für den Vorschlag des Captain. Geben wir ihr eine Chance. Vielleicht kann sie pokern. Dann soll sie gegen mich antreten, und der Gewinner bekommt die Flasche.


    Alle: Nein!


    Manfred: Auf keinen Fall. Herr Koller, merken Sie nicht, dass Sie den Bogen überspannen? Sie haben inzwischen alle gegen sich.


    Roswitha: Sie bekommen die Flasche unter keinen Umständen. Dafür werde ich sorgen.


    Gisèle: Oh… vielleicht kommen wir so weiter. Per Ausschlussverfahren.


    Manfred: Was meinen Sie, Gisèle?


    Gisèle: Herr Koller soll die Flasche nicht bekommen, da sind wir uns einig. Die Putzfrau auch nicht. Macht schon mal zwei Kandidaten weniger. Vielleicht gelingt es uns, noch weitere Personen auszuschließen, bis eine übrig bleibt.


    Manfred: Schwierig.


    Gisèle: Aber nicht aussichtslos. Der Captain weigert sich ja standhaft zu überleben, und gegen Ihr Argument, dass Sie der Älteste sind, lässt sich schwerlich etwas einwenden. Damit wären sämtliche Männer aus dem Spiel.


    Manfred: Haben Sie was gegen Männer?


    Gisèle: Nein, aber ich nehme die Gleichberechtigung sehr ernst. Stellen Sie sich vor, am Ende überlebt ein Mann. Das würde die eingeschliffenen Verhaltensmuster nur bestätigen. Es wäre kontraproduktiv!


    Manfred: Von Ihnen hätte ich das nicht erwartet.


    Koller: Gleichberechtigung heißt für mich, dass ein halber Mann und eine halbe Frau übrig bleiben. Bin ich dagegen.


    Andrea: Ich kann nachvollziehen, was Gisèle sagt.


    Roswitha: Ich auch. Schau mich nicht so an, Manfred! Man hat seine Prinzipien.


    Gisèle: Wobei so ein Witwendasein natürlich alles andere als attraktiv ist. Jedenfalls kein Argument fürs Überleben. Damit scheiden Sie auch aus, Roswitha. Und was Sie angeht, Andrea, so fürchte ich, dass Ihnen die eine Flasche Wasser nicht genügt. Bei Ihrem Gewicht!


    Andrea: Mein Gewicht geht Sie überhaupt nichts an!


    Gisèle: Sie schwitzen doch immer so. Das sagten Sie vorhin selbst: ›Bei der Landung habe ich Blut und Wasser geschwitzt!‹ Ihr Flüssigkeitsbedarf ist einfach höher.


    Manfred: Wirklich, Gisèle, jetzt überraschen Sie mich. Sie wollen also doch überleben.


    Gisèle: Aber nein, ich bin bloß die Ausschlusskriterien durchgegangen.


    Manfred: Und zufälligerweise selbst übrig geblieben.


    Gisèle: Tut mir leid, das war keine Absicht. Wobei… So allmählich wird mein Gaumen trocken.


    Roswitha: Was für ein Früchtchen! Sie bekommen die Flasche nicht. Nur über meine Leiche!


    Andrea: Vor dem Flug habe ich fünf Kilo abgenommen. Fünf Kilo!


    Roswitha: Sie sehen blendend aus, meine Liebe. Eine perfekte Figur!


    Andrea: Danke, Roswitha! (wirft sich ihr in die Arme)


    Captain: Stopp! So kommen wir nicht weiter. Es ist aussichtslos. Ich wiederhole meinen Vorschlag von vorhin: Wir gehen alle auf unsere Zimmer und beruhigen uns. Treffpunkt in einer Stunde hier. Danach entscheiden wir, was zu tun ist.


    Manfred: Aber…


    Captain: Das ist ein Befehl, Herr Bittermandel!


    Roswitha: Und die Flasche?


    Captain: Die nehme ich mit auf mein Zimmer. Nicht, dass es später heißt, die Putzfrau habe sie sich unter den Nagel gerissen. Bis nachher!


    


    Alle gehen zögernd ab. Währenddessen hat sich die Putzfrau auf einen Stuhl im Vordergrund gefläzt und eine Coladose aus der Tasche gezogen. Als sie die Dose öffnet, drehen sich die anderen stirnrunzelnd um. Dunkel.


    *


    


    Durch die Dunkelheit gellt ein grässlicher Schrei. Man hört Schritte und Gepolter, jemand fällt zu Boden. Als es hell wird, sieht man die Putzfrau ganz vorne am Bühnenrand liegen, ein Messer im Rücken. Alle anderen kommen in rascher Folge hereingestürzt.


    


    Captain: Was war das? Wer hat geschrien?


    Gisèle: Wo ist die Flasche?


    Captain: Oh mein Gott! (kniet sich über die Putzfrau, fühlt ihren Puls)


    Manfred: Was ist passiert, Captain?


    Andrea: Die hat ja ein Messer im Rücken!


    Manfred: Und? Sagen Sie schon!


    Captain: (erhebt sich langsam) Sie ist tot. (entsetztes Schweigen)


    Koller: (zu Gisèle) Auch eine Art von Ausschlusskriterium.


    Gisèle: Und die Flasche?


    Captain: Bei mir im Zimmer. Unberührt, keine Sorge. (kollektives Aufatmen)


    Gisèle: Wieso Sorge? Ich habe mich nicht gesorgt. Will die Flasche ja gar nicht.


    Andrea: Aber wer hat das getan? Wer hat die arme Frau erstochen? Und warum? (Alle sehen sich an. Längere Pause.)


    Manfred: (zu seiner Frau, leise) Sag mal… Kann man Blut trinken?


    Roswitha: Manfred!


    Koller: Nun, die Sache ist denkbar einfach: Es war einer von uns. Einer von uns sechsen. Da will jemand die Sprudelflasche für sich allein haben. Einen Konkurrenten hat er schon beseitigt.


    Roswitha: Das waren Sie! Sie sind doch ganz scharf auf die Flasche!


    Koller: Bin ich, ja. Trotzdem habe ich den Mord nicht begangen.


    Roswitha: Können Sie das beweisen?


    Koller: Nein. Genauso wenig wie Sie, nehme ich an.


    Roswitha: Mir gibt mein Mann ein Alibi, stimmt’s, Manfred? Wir waren gemeinsam auf unserem Zimmer.


    Andrea: Und was haben Sie dann vorhin auf dem Flur gemacht? Ich habe Sie gesehen!


    Gisèle: Dann waren Sie also auch unterwegs?


    Andrea: Ich war kurz beim Captain…


    Gisèle: Der die Flasche hat!


    Andrea: …und habe ihn um eine Kopfschmerztablette gebeten.


    Gisèle: Womit haben Sie die Tablette hinuntergespült?


    Andrea: (krächzend) Trocken.


    Roswitha: Also eins steht fest: Wenn unter uns ein Mörder ist, mache ich ab jetzt von meinem Recht auf die Flasche Gebrauch. Ich opfere mich doch nicht für einen Verbrecher!


    Manfred: Oder eine Verbrecherin. Denk an die Gleichberechtigung.


    Roswitha: Ach, du glaubst, es war eine von uns Frauen?


    Manfred: Man hat so seine Prinzipien.


    Roswitha: Typisch Mann!


    Manfred: Du warst jedenfalls nicht die ganze Zeit auf unserem Zimmer, da hat Andrea recht.


    Roswitha: Weshalb ich dir kein Alibi geben kann.


    Manfred: Brauche ich nicht.


    Roswitha: Nein? (zu den anderen) Lassen Sie sich nicht täuschen. Manfred ist nicht halb so trottelig, wie er tut. Natürlich hat er was gegen Ausländer, das haben Sie ja schon gemerkt. Wenn Sie wüssten, welche Partei er wählt!


    Manfred: Das ist eine Lüge! Und selbst wenn: Zum Mörder macht mich das noch lange nicht. Ich war doch derjenige, der von Anfang an auf die Flasche verzichtet hat. Der Captain und ich. Währenddessen hackt ihr Weiber aufeinander herum, beschuldigt euch gegenseitig, keift und zetert… Mal wollt ihr die Flasche, mal wieder nicht… Ohne euch wäre alles viel einfacher!


    Roswitha: (keifend) Keifen, ja? Zetern? Ist das dein Frauenbild?


    Manfred: Mit Frauen an Bord macht der Untergang keine Freude.


    Andrea: Was sind Sie nur für ein verbitterter alter Sack! Ich hielt Sie für einen Gentleman, aber jetzt widern Sie mich an.


    Gisèle: Ihr Männer seid doch alle gleich. Roberto, Sie, Herr Koller: schwanzgesteuerte Egoisten!


    Koller: Und der Captain? Ich dachte, der hätte euch imponiert mit seiner Heldenmasche.


    Andrea: Der Captain ist eine Ausnahme. Auf den lasse ich nichts kommen.


    Koller: Sie reden von dem Mann, der eine Bruchlandung auf dem Mond hingelegt hat. Dem wir das alles hier zu verdanken haben. Der uns fünf in den Tod reißt durch seine Unfähigkeit. Okay, mit solchen Helden können wir uns nicht messen.


    Captain: Es tut mir leid, aber für die Landung kann ich nichts. Geht alles auf Autopilot.


    Koller: Und wenn der ausfällt, übernimmt der Captain das Steuer. So steht’s im Kleingedruckten.


    Andrea: Ist das wahr?


    Koller: Bei Regressansprüchen haftet der Pilot. Das ist die Masche von Luna Tours Ltd. Deshalb sind die so billig.


    Andrea: Das heißt, es war sein Fehler? Wegen ihm müssen wir alle sterben?


    Koller: Ich wollte Ihnen die Wahrheit ersparen, aber bevor das hier zur Götzenverehrung ausartet…


    Captain: Er lügt! Glauben Sie ihm kein Wort!


    Gisèle: Immerhin hat er seine Wasserflasche geopfert.


    Koller: Damit wir ihn nicht an Ort und Stelle lynchen.


    Gisèle: Und er hat nie Anspruch darauf erhoben.


    Koller: Weil er wusste, dass wir uns nicht einigen würden. Er hofft genauso, die Flasche zu bekommen, wie wir anderen auch.


    Captain: Das ist unglaublich, wie Sie versuchen, die Leute zu manipulieren. Eine Frechheit ist das!


    Koller: Wer war eigentlich der Erste an der Leiche? Unser Captain. Kam Ihnen das nicht verdächtig vor? Woher stammt das Messer? Aus der Bordküche vermutlich. Und warum musste überhaupt die Putzfrau dran glauben? Weil sie als Angestellte von Luna Tours wusste, dass bei einem Crash der Captain die Verantwortung trägt.


    Captain: Lächerlich!


    Gisèle: Eins muss ich sagen: Ihr selbstgefälliges Rittertum ging mir ganz schön auf den Keks.


    Andrea: Irgendwann habe ich Ihnen das nicht mehr abgenommen. Es kam zu oft.


    Roswitha: Aber so konnte er euch junge Dinger um den Finger wickeln. Habt ihr das nicht gemerkt?


    Manfred: Wie er dich angeschnauzt hat: ›Finger weg von meiner Flasche!‹ Da hat er sich verraten.


    


    Die vier nähern sich dem Captain. Der weicht zurück.


    


    Andrea: Unsereins steht kurz vorm Verdursten, und der hier spielt Supermann!


    Gisèle: Da ist mir mein ehrlicher Roberto lieber.


    Roswitha: Und das alles, um den Verdacht von sich abzulenken. Raffiniert!


    Manfred: Gut, dass wir einen Privatdetektiv unter uns haben.


    Andrea: Und was machen wir jetzt mit ihm? Ich hätte große Lust, ihm…


    Gisèle: Dasselbe anzutun wie er der Putzfrau? Ich auch!


    Roswitha: Die Flasche bekommt er jedenfalls nicht.


    Manfred: Vielleicht hat er noch eine zweite in seinem Zimmer!


    Andrea: Oder zwei. Oder drei.


    Gisèle: Rück den Sprudel raus, du Bruchpilot!


    Roswitha: Im Namen der Putzfrau!


    Manfred: Und ob man Blut trinken kann!


    


    Sie umzingeln ihn. In diesem Moment stürzen zwei Männer in weißen Kitteln aus der Kulisse oder dem Publikum.


    


    1. Psychologe: Stopp! Halten Sie ein!


    2. Psychologe: Lassen Sie den Mann los! Ich bitte Sie!


    


    Das Knäuel löst sich auf. Allgemeine Fassungslosigkeit.


    


    Manfred: Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?


    Captain: Das war in letzter Sekunde. Die wollten mich lynchen!


    Roswitha: Auch nicht schlimmer als Verdursten.


    1. Psychologe: Entschuldigung, aber jetzt scheint es an der Zeit, unser kleines Experiment zu beenden. Gestatten: Das hier ist Doktor Brunner.


    2. Psychologe: Und das Doktor Brenner. Beide vom Psychologischen Institut Heidelberg. Wir führen eine Studienreihe zum Thema ›Verhalten in Extremsituationen‹ durch und danken Ihnen allen sehr für das reiche Anschauungsmaterial, das Sie uns geliefert haben. Herzlichen Dank.


    1. Psychologe: Dem schließe ich mich an. Ein besonderer Dank auch unserem Captain für seine exzellente schauspielerische Leistung.


    Captain: (deutet eine Verbeugung an) Sehr verbunden.


    1. Psychologe: Herr Wendelstein ist wissenschaftlicher Mitarbeiter an unserem Institut.


    Captain: Wenn ich gewusst hätte, wie gefährlich dieses Studium ist, wäre ich Schreiner geblieben.


    Koller: Schreiner? Na, dass Sie kein Raumschiff steuern können, haben wir gemerkt.


    2. Psychologe: Bedaure, Herr Koller, auch der Flug war nur simuliert. Sie haben den Erdboden nie verlassen.


    Manfred: Wir sind gar nicht auf dem Mond? Und das da? (deutet zum Fenster)


    1. Psychologe: 3-D-Tapete.


    Roswitha: (zu ihrem Mann) Du Dilettant!


    Andrea: Wir sind nicht geflogen? Meine Flugangst war völlig für die Katz? Ihr Schweine!


    1. Psychologe: Wie sagt Herr Koller immer so richtig? Sie hätten das Kleingedruckte im Vertrag lesen sollen.


    2. Psychologe: Dafür haben wir Ihnen das Leben wiedergeschenkt, Andrea. Kein Crash, kein Wassermangel, kein Kampf um die letzten Ressourcen. Ist das nicht wunderbar?


    


    Er zieht eine Flasche Wasser aus der Tasche und stellt sie auf den Tisch. Nach einer Überraschungssekunde stürzen Gisèle und Roswitha zum Tisch und streiten sich erbittert um die Flasche.


    


    Koller: Teilen, Mädels, teilen! Na, das Wort kennen sie nicht mehr. (zu den Psychologen) Ich muss sagen, ein interessantes Experiment. Man lernt ganz neue Seiten an sich kennen. Und an seinen Mitmenschen.


    Andrea: Sie waren auch nicht eingeweiht?


    Koller: Leider nein.


    Captain: Wie Sie am Schluss den Verdacht auf mich gelenkt haben, das war infam. Die Sache mit dem Autopiloten und meiner Verantwortung– alles gelogen! Das hätte bös ausgehen können, Herr Koller.


    Koller: Ich weiß. Aber ich hatte Durst.


    Andrea: Also ich hätte die Flasche nie genommen. Ich hoffe, das hat Ihr Experiment deutlich gezeigt. Nie!


    Manfred: Und ich bin kein Ausländerhasser, wirklich nicht. Sollten da missverständliche Worte gefallen sein… Ich kann das alles erklären.


    Gisèle: (die im Kampf um die Flasche unterlag, kommt weinend zurück) Ich will zu Roberto! Zu meinem Roberto! (sinkt dem Captain an die Brust; als ihr klar wird, wo sie sich befindet, reißt sie sich los und gibt ihm eine Ohrfeige)


    1. Psychologe: Uns ist klar, dass die Teilnahme an unserem Experiment mit einer gewissen Anstrengung verbunden war. Als Entschädigung möchten wir Ihnen eine Gratisreise zum Mond anbieten.


    2. Psychologe: Eine Reise zum echten Mond natürlich.


    Manfred: Danke, kein Bedarf.


    1. Psychologe: Die Luna Tours Ltd. ist nämlich einer unserer Sponsoren.


    Captain: Und ich steuere das Raumschiff. Hey, war’n Witz.


    Koller: Apropos Witz. Was ist eigentlich mit der Putzfrau? Die wusste auch von nichts, oder? Aber wer hat die nun umgebracht?


    


    Der Captain und die beiden Psychologen wechseln amüsierte Blicke, bevor sie in kollektives Gelächter ausbrechen.


    


    1. Psychologe: Aber lieber Herr Koller, die Putzfrau war natürlich ebenfalls eingeweiht.


    2. Psychologe: Sie hat ihre Rolle glänzend gespielt. Dieser Akzent! Diese Begriffsstutzigkeit!


    1. u. 2. Psychologe: Chef sagen, ich putzen, also ich putzen…


    Captain: Ein echter Hingucker. Bravo! (klatscht Beifall)


    1. Psychologe: Sie können jetzt aufstehen, Frau Schirrmacher. Das Experiment ist vorbei.


    2. Psychologe: Nicht so schüchtern, Frau Schirrmacher. Alle wollen Sie beglückwünschen. (Nichts passiert.)


    1. Psychologe: Vielleicht hat sie noch ihre Kopfhörer auf.


    2. Psychologe: (schaut nach) Nein. Frau Schirrmacher! (rüttelt ihre Schulter) Nun stehen Sie schon auf. Was ist denn los?


    Koller: (kniet sich neben ihn, fühlt nach dem Puls der Frau) Sie ist tot.


    2. Psychologe: Bitte? Sie spielt tot. (nimmt die Messerattrappe von ihrem Rücken)


    Koller: Sie ist tot. Kein Puls, nichts.


    1. Psychologe: Was? Aber das kann nicht sein. Es war ein Experiment. Alles gespielt.


    Manfred: Sind wir vielleicht doch auf dem Mond? Roswitha!


    Roswitha: (mit der halb ausgetrunkenen Sprudelflasche) Meine Flasche! Die gebe ich nicht wieder her!


    1. Psychologe: Das verstehe ich nicht. Erklären Sie mir das, Wendelstein!


    Captain: Wieso ich?


    1. Psychologe: Sie haben sie als Letzter gesehen. Sie haben vorhin ihren Puls gefühlt und gesagt, dass sie tot ist.


    Captain: Aber da war sie nicht tot. Sie tat nur so.


    1. Psychologe: Jetzt ist sie tot.


    Captain: Ich war das nicht!


    Gisèle: Wer denn sonst?


    Andrea: Dem traue ich alles zu.


    1. Psychologe: Wendelstein, haben Sie da was verwechselt?


    Gisèle: Einen derart miesen Charakter kann man nicht spielen. Der ist so!


    Andrea: Erst die Bruchlandung, dann der Trick mit dem Wasser, und jetzt das hier. Das ergibt doch eine Linie!


    Captain: Das kann nicht sein! Frau Schirrmacher! Frau Schirrmacher, bitte stehen Sie auf! Sagen Sie, dass das gespielt ist!


    


    Lange Pause.


    


    Manfred: (unsicher) Oder ist das jetzt immer noch Teil des Experiments?


    1. u. 2. Psychologe: Nein!


    


    Aus den Kulissen oder dem Publikum kommen zwei weitere weißbekittelte Herren auf die Bühne. Manfred, sie sehend, verbirgt sich am Bühnenrand.


    


    3. Psychologe: Danke, danke, Sie haben das ganz wunderbar gemacht, Sie alle. Herzlichen Dank!


    4. Psychologe: Sie dürfen nun aufstehen, Frau Schirrmacher. Exzellente Arbeit!


    Putzfrau: (sich erhebend, in lupenreinem Hochdeutsch) Wurde auch Zeit. Bequem ist anders, Doktor Bronner.


    1. Psychologe: Bronner? Doktor Bronner?


    4. Psychologe: Vom Psychologischen Institut der Universität Mannheim. Hier mein Mitarbeiter Doktor Brynner.


    3. Psychologe: Angenehm, Kollegen. Sie fragen sich bestimmt, was wir hier tun.


    1. Psychologe: Allerdings!


    Captain: Wie, Sie kennen diese Herren nicht? Obwohl Sie Kollegen sind?


    1. Psychologe: Nie gesehen! Keine Ahnung, was die von uns wollen.


    2. Psychologe: (verächtlich) Uni Mannheim…


    3. Psychologe: Nun, wir führen hier und heute eine Studie zur Überprüfung psychologischer Studien durch.


    4. Psychologe: Eine Metastudie sozusagen.


    3. Psychologe: Sehr richtig. Und in diesem Fall waren auch Sie beide, die Studienleiter, nichts anderes als Studienteilnehmer.


    1. Psychologe: Davon hat uns niemand etwas gesagt!


    3. Psychologe: Dann wäre sie ja auch sinnlos, unsere Studie.


    1. Psychologe: Eine Unverschämtheit ist das! Ein Skandal!


    3. Psychologe: Nein, Wissenschaft.


    4. Psychologe: (verächtlich) Uni Heidelberg…


    Andrea: Moment, soll das heißen, dass wir Passagiere in gleich zwei Studien mitgewirkt haben, ohne es zu wissen?


    3. Psychologe: Korrekt.


    4. Psychologe: Der Captain nur in einer. Er wusste von der Heidelberger Studie, aber nicht von unserer.


    Captain: Und die Putzfrau?


    4. Psychologe: War natürlich eingeweiht.


    Captain: Ich fasse es nicht. Und dann jagt die mir so einen Schrecken ein!


    4. Psychologe: Alles Teil der Versuchsanordnung.


    Putzfrau: (wieder wie früher) Chef sagen, ich soll tot sein, also ich tot sein.


    Captain: Und was ist mit Herrn Koller? Er hat ihren Puls gefühlt. Dann war er auch eingeweiht!


    Koller: Ach was. Ich wusste nicht, warum sie sich tot stellt. Aber die Gelegenheit, einem Bruchpiloten wie Ihnen einen Schrecken einzujagen, habe ich gern wahrgenommen.


    Captain: (schreit) Ich bin kein Bruchpilot!


    Roswitha: (versucht, Manfred ins Licht zu zerren) Und woher hat mein Mann diese Schramme?


    Gisèle: Wir fielen alle aus unseren Sitzen bei der Landung!


    Captain: Aber das war doch nur so als ob! Doktor Brunner, Doktor Brenner, sagen Sie es ihnen!


    1. Psychologe: Korrekt. Der Flug, die Landung– alles bloß Simulation im Rahmen der Studie.


    Koller: Aber das, was Sie simuliert haben, wurde wiederum von den beiden anderen Herren simuliert. Minus mal minus ergibt plus. Dann war die Mondlandung vielleicht doch echt.


    Roswitha: Seine Schramme jedenfalls ist es.


    Gisèle: Roberto!


    Andrea: Wasser!


    3. Psychologe: Interessant. Hochinteressant. Wir werden viel zu berichten haben, Doktor Bronner.


    4. Psychologe: Allerdings. Ich bin schon gespannt, was unser Chef dazu sagt.


    Manfred: (kommt aus der Deckung) Das kann ich Ihnen verraten, Sie Versager. Er wird Sie feuern, alle beide!


    3. Psychologe: Chef? Sie hier?


    4. Psychologe: Aber… Wir dachten, Sie seien in Urlaub.


    Manfred: Bin ich ja auch. Da will man einmal in seiner knapp bemessenen Freizeit einen Abstecher zum Mond machen und wird nichts ahnend Teilnehmer einer dämlichen Studie. Nein, zweier Studien!


    1.u. 2. Psychologe: Wieso dämlich?


    3.u. 4. Psychologe: Genau, wieso dämlich?


    Manfred: Weil ich als Leiter der Metastudie nicht gleichzeitig Proband der Ausgangsstudie sein darf. Wissenschaftlich nicht haltbar. Der ganze Aufwand für die Katz! Haben Sie mich denn nicht erkannt, Sie Nulpen?


    3. Psychologe: Privat sehen Sie ganz anders aus, Chef.


    4. Psychologe: Ich hätte nie gedacht, dass Sie so scharf darauf sind, zum Mond zu reisen…


    3. Psychologe: …und so ausländerfeindlich…


    4. Psychologe: …und so eine Frau haben!


    Roswitha: Manfred!


    Manfred: Ruhe! Morgen suchen Sie sich einen neuen Job!


    Koller: Und übermorgen?


    Manfred: (völlig aus dem Konzept gebracht) Übermorgen? Wieso übermorgen? Ich sagte, die beiden sollen sich morgen einen neuen Job suchen.


    Koller: Ach so, Entschuldigung! Ich war gerade in Gedanken… völlig woanders. Mein Kleiner, der Jakob, hat 40 Fieber, und ich fragte mich, ob er vielleicht übermorgen wieder in den Kindergarten kann. Deshalb.


    Roswitha: Euer Jakob? Der ist aber wirklich dauernd krank.


    Koller: Ja, Kathrin ist den ganzen Tag in der Klinik, und ich bin abends so lange weg… Ich meine, schaut mal auf die Uhr, es ist nach zehn.


    1. Psychologe: Oh ja, diese Aufführungen ziehen sich. (zieht den Kittel aus) Machen wir Schluss.


    Andrea: Nächstes Mal sprechen wir alle ein bisschen schneller, dann sind wir früher zu Hause.


    


    Allgemeine Aufbruchsstimmung: Man entledigt sich seiner Kostüme, geht von der Bühne, unterhält sich miteinander, ohne das Publikum zu beachten. Etwa in dieser Weise:


    


    Roswitha: (zu Koller) Mit diesem ständigen Fieber ist nicht zu spaßen. Ihr solltet den Kleinen mal durchchecken lassen.


    2. Psychologe: Dieser Kittel ist mir viel zu weit. Darin sehe ich aus wie ein Elefant.


    Putzfrau: Gehen wir noch einen trinken? Ich hab beim Griechen einen Tisch reserviert.


    3. Psychologe: (telefonierend) Hallo, Schatz, wir sind durch. In einer halben Stunde bin ich zu Hause. Mach’s dir schon mal gemütlich.


    Gisèle: Das Stück ist ja ganz nett, aber mit dem Ende hat es sich der Autor zu leicht gemacht, finde ich.


    4. Psychologe: ›Metastudie‹ ist ein saublödes Wort. Ich muss da immer an Mettwurst denken.


    


    Und so weiter. Es darf improvisiert und durcheinandergeredet werden. Handys werden gecheckt. Vielleicht gibt es eine Runde Schnaps auf die gelungene Aufführung? Mitarbeiter des Theaters kommen auf die Bühne, räumen die Dekorationen weg, sammeln die Kostüme ein, knipsen Lichter aus etc. Irgendwann bittet der Theaterdirektor um Aufmerksamkeit.


    


    Direktor: Meine sehr verehrten Damen und Herren– das war’s. Wir bedanken uns herzlich für Ihre Bereitschaft, heute Abend das Publikum zu spielen. Für den einen oder anderen von Ihnen war es die erste Theaterrolle, und ich finde, Sie haben das wunderbar gemacht. (Beifall sämtlicher Schauspieler und Theatermitarbeiter für das Publikum) Ich bin sicher, dass die Rezensionen für Ihre Darbietung ausnahmslos positiv ausfallen werden. Ach ja, eins noch: Vergessen Sie beim Hinausgehen nicht, Ihre Schutzanzüge anzulegen. Über dem Mare Imbrium müsste eben die Erde aufgegangen sein. Eine gute Rückreise und vielen Dank!


    


    Dunkel (oder auch nicht)

  


  
    Im Schacht


    Stück für zwei


    


    


    


    Personen:


    Max Koller, Privatermittler


    Molitor, Witwer


    Stimmen (unsichtbar)


    Ein Lift, ausgelegt für maximal zwei Personen– die Enge muss spürbar sein. Nein, mehr: Bei ihr muss es sich gleichsam um Akteur Nr. 3 handeln.


    An der Rückwand Max Koller. Molitor kommt, sieht, welche Taste gedrückt wurde, und stellt sich vor Koller. Beide mit dem Gesicht zum Publikum.


    


    Koller: Auch 10. Stock?


    


    Molitor nickt. Man hört, wie sich die Lifttür schließt, wie die Kabine anfährt.


    


    Koller: Früher wäre ich zu Fuß hoch. Früher.


    


    Plötzlich stoppt der Lift. Nichts tut sich. Alles ist still. Pause.


    


    Koller: Wir sind erst im 7. Und warum geht die Tür nicht auf?


    


    Molitor drückt verschiedene Tasten. Keine Reaktion. Pause.


    


    Molitor: Das glaube ich jetzt nicht.


    Koller: Geht bestimmt gleich weiter.


    


    Molitor schaut auf die Uhr. Man probiert weitere Tasten aus, klopft gegen die Wand etc. Nichts.


    


    Koller: Geht bestimmt gleich weiter.


    Molitor: Hier gibt es eine Notfalltaste.


    Koller: Ist das ein Notfall?


    Molitor: Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe einen Termin.


    Koller: Ich auch. 10. Stock.


    Molitor: Dann drücken wir das Ding jetzt.


    


    Er betätigt die Notruftaste. Nach einigen Sekunden hört man eine Stimme.


    


    Stimme: Notrufzentrale. Kann ich Ihnen helfen?


    Molitor: Unser Aufzug steckt fest. Einfach so, mitten in der Fahrt.


    Stimme: Sie befinden sich im Polizeipräsidium, ist das richtig?


    Molitor: Ja.


    Stimme: Wo steckt der Aufzug ungefähr?


    Molitor: 7. Stock. Vielleicht schon etwas höher.


    Stimme: Okay, keine Panik. Wir schicken jemanden. Wird nicht lange dauern.


    Molitor: Das wäre sehr nett. Wir haben nämlich beide einen Termin, außerdem ist es ganz schön eng hier drin.


    


    Pause.


    


    Koller: Finden Sie es eng hier?


    Molitor: Sie nicht?


    Koller: Eng? (Kopfschütteln) Eng ist anders. Als Kind war ich mal in einem Sarg eingesperrt. Wenn man sich nicht mehr umdrehen kann, wenn man dauernd gegen die Wand stößt– das ist eng. Oder kennen Sie Edgar Allan Poe? Die Geschichte von den Decken und Wänden, die auf einen zu kommen?


    Molitor: Sehr witzig. (zieht sein Handy aus der Tasche)


    Koller: ’tschuldigung. (zückt ebenfalls ein Handy) Kein Empfang. Sie?


    Molitor: Nein. Das auch noch.


    Koller: Sehr ärgerlich. Sehr. Kommissar Fischer hasst Verspätungen. Und wenn es dann gleich eine halbe Stunde ist…


    Molitor: Wieso halbe Stunde? Es hieß doch, dass in ein paar Minuten jemand da ist.


    Koller: Das glauben Sie? Wer weiß, woher die anrücken. Und dann muss man das Ding erst noch flott kriegen.


    Molitor: Eine halbe Stunde? Machen Sie mich nicht schwach. Hier bekommt man ja Beklemmungen.


    


    Pause. Beide stecken ihr Handy wieder ein.


    


    Koller: Wie hoch sind wir hier wohl? 20 Meter? 30? (stampft probeweise auf den Boden des Lifts)


    Molitor: He! Machen Sie keinen Quatsch!


    Koller: Keine Sorge, wir können nicht fallen. Die Seile sind armdick.


    Molitor: Trotzdem muss man es ja nicht provozieren.


    Koller: Sie meinen, wegen der 20 Meter? 20 Meter sind gut. 30 wären besser. Je höher wir uns befinden, desto mehr Luft ist zwischen uns und dem Erdboden. Und Luft bedeutet Luftpolster. Das bremst uns, wenn wir fallen sollten, verstehen Sie?


    Molitor: Eben sagten Sie, wir könnten nicht fallen.


    Koller: Können wir auch nicht. Aber falls doch, wäre die Luft unsere Rettung. Wir landen auf einem Polster aus Luft. (vollzieht den Fall pfeifend nach)


    Molitor: Komischer Typ sind Sie. Stimmt die Geschichte mit dem Sarg?


    Koller: Eine Wette. Dass sie dann aber anfingen, den Deckel zuzunageln, war gegen die Abmachung.


    


    Pause. Der andere wirft Koller misstrauische Blicke über die Schulter zu. Anschließend versucht er sich noch einmal an den Tasten. Als nichts passiert, schlägt er mit der Faust gegen die Tastatur.


    


    Molitor: Scheiß Teil!


    Koller: Müssen Sie auch zu Kommissar Fischer?


    Molitor: Ich? Nein.


    Koller: Zu seinen Kollegen? Greiner, Sorgwitz?


    Molitor: (ungeduldig) Nein!


    Koller: Tut mir leid, ich wollte Sie nicht belästigen. Aber wenn man schon mal auf so kleinem Raum zusammen ist… Sich unterhalten lenkt ab.


    


    Molitor zückt demonstrativ sein Handy. Pause.


    


    Koller: Boah! Jetzt stinkt’s hier aber! Waren Sie das?


    Molitor: Bitte?


    Koller: Haben Sie einen gelassen?


    Molitor: Geht’s Ihnen noch gut?


    Koller: Weiß ich, was Sie noch vorhaben? So ein Besuch bei der Polizei kann einem ganz schön auf den Darm schlagen. Und wenn ich eines nicht abkann, dann sind es Fürze im geschlossenen Aufzug. Da vergesse ich mich.


    Molitor: Sie sind ja verrückt. (hämmert gegen die Notruftaste) Hallo! Was ist denn los da draußen? Kommt heute noch jemand?


    Stimme: Ja bitte?


    Molitor: Wir warten. Wo bleiben denn Ihre Leute?


    Stimme: Bitte, bewahren Sie die Ruhe. Unser Mechaniker ist unterwegs. Ihnen kann nichts passieren.


    Molitor: Sie haben gut reden!


    Stimme: Sie sind nicht allein, sagten Sie vorhin. Sprechen Sie miteinander, unterhalten Sie sich. Das lenkt ab, und so geht die Zeit schneller rum.


    


    Koller grinst. Der andere steckt sein Handy ein und dreht sich zum Publikum. Pause. Nach einer Weile stampft er ungeduldig auf.


    


    Koller: Wollen Sie mal hinten stehen?


    Molitor: Nein! Ja, meinetwegen. Tauschen wir.


    


    Sie tauschen. Koller, der nun vorne steht, lacht leise vor sich hin.


    


    Molitor: Warum lachen Sie?


    Koller: Ach, ich musste gerade an etwas Komisches denken.


    Molitor: Woran? (Koller winkt ab.) Nun sagen Sie schon.


    Koller: Ich dachte: Schade, dass Sie keine Frau sind.


    Molitor: Wieso?


    Koller: Naja, eine Frau und ein Mann alleine in dieser Situation … Von so was träumt man doch, oder?


    Molitor: Sie vielleicht.


    Koller: Sie nicht? (keine Antwort) Natürlich wollen Sie nicht zu Kommissar Fischer. Wir können ja schlecht gleichzeitig einen Termin beim selben Kommissar haben.


    Molitor: Ich soll zu Kommissar Greiner.


    Koller: (aufhorchend) Geht es um den Fall Molitor? Der Mord an der Lehrerin? Ich habe davon gelesen. Dann sind Sie ein Zeuge?


    Molitor: So ungefähr. (Pause) Und Sie? Auch Zeuge?


    Koller: Nein. (Pause) Mörder.


    Molitor: Ah ja.


    Koller: Meine Exfrau. Sie wurde erwürgt.


    Molitor: Und?


    Koller: Naja, jetzt bin ich hier, um… Also, ich werde ein Geständnis ablegen.


    Molitor: Ein Geständnis? Sie haben sie…? (Koller zuckt die Achseln.) Erwürgt? Mit bloßen Händen?


    Koller: Müssen Sie darauf so herumreiten?


    Molitor: Entschuldigung. Es klang nur so … so unwahrscheinlich. Ich bin noch nie mit einem… einem…


    Koller: Mörder.


    Molitor: Noch nie im selben Aufzug gefahren, meine ich.


    Koller: Momentan fahren wir ja gar nicht.


    Molitor: Auf so engem Raum… Egal, geht mich nichts an. Trotzdem wäre ich froh, hier täte sich was.


    Koller: Können wir wieder tauschen? Ich stehe ungern vorn.


    Molitor: Meinetwegen. (Sie tauschen.)


    Koller: Wenn man bedenkt, dass da wirklich 20 Meter freier Raum unter unseren Füßen ist… Sonst stellt man sich das ja nicht vor. Aber jetzt… Schließen Sie mal die Augen, dann können Sie die Leere unter uns spüren.


    Molitor: Kein Bedarf.


    Koller: Dieser Kommissar Fischer ist ein scharfer Hund. Der nimmt die Leute in die Mangel, sage ich Ihnen. Vielleicht ist er ein bisschen netter, wenn ich gestehe.


    Molitor: Gestehen Sie nur, damit der Mann netter zu Ihnen ist?


    Koller: Nein, natürlich nicht! Ich habe meine Ex schon persönlich… Fischer wusste es von Anfang an. Ich dachte, ich komme durch, wenn ich leugne. Wie ist das bei Ihnen? Haben Sie etwas mit dem Mord an Frau Molitor zu tun?


    Molitor: Nein.


    Koller: (verschwörerisch) Ich würde es auch nicht verraten. Bleibt alles im Aufzug.


    Molitor: Nein!


    Koller: Um Gottes willen, jetzt weiß ich, wer Sie sind! Sie sind ihr Mann. Herr Molitor, stimmt’s? Oh Gott, das ist mir aber peinlich. Sie sind der Ehemann! Der Witwer. Wirklich, das ist mir unendlich peinlich.


    Molitor: Ist ja gut.


    Koller: Sie müssen entschuldigen. Ich… seit dem Tod meiner Exfrau bin ich nicht mehr derselbe. Ich sage Dinge, die ich sofort bereue. Unverantwortliches Zeug. Bitte, entschuldigen Sie vielmals.


    Molitor: Jaja. Schauen Sie lieber, dass wir hier rauskommen.


    Koller: Mein Beileid. (legt ihm eine Hand auf die Schulter) Sie haben da was. Da hinten, am Nacken. Soll ich…? (fingert an Molitors Nacken herum)


    Molitor: Finger weg! (wirft ihm wütende Blicke zu; dann ist wieder die Tastatur dran) He, hallo! Ist da jemand?


    Stimme: Bitteschön? Wer spricht?


    Molitor: Sie sollen uns, verdammt noch mal, hier rausholen! Wann passiert denn endlich was?


    Stimme: Geht es um den Lift im Polizeipräsidium?


    Molitor: Um was denn sonst?


    Stimme: Guten Tag, die Herren. Ich habe eben die Schicht von meinem Kollegen übernommen. Er hat mir einen Zettel hinterlegt. Hilfe ist unterwegs.


    Molitor: Das will ich schwer hoffen. Ist doch unglaublich, wie lange das dauert!


    Stimme: Keine Panik. Alles wird gut.


    Molitor: (halblaut) Schwätzer!


    


    Pause. Koller kratzt mit dem Fingernagel in einer Ecke des Aufzugs herum.


    


    Koller: Eine halbe Stunde, wie gesagt. Mindestens.


    Molitor: Was machen Sie da?


    Koller: Da hat jemand einen Kaugummi in die Ecke geklebt.


    Molitor: Lassen Sie das! Ist doch eklig.


    Koller: Na, wenigstens verhungern müssen wir nicht. (lacht schallend über seinen eigenen Witz)


    Molitor: (wütend) Ist das alles, was Sie können: dumme Witze reißen? In dieser Situation?


    Koller: (wieder ernsthaft) Wie gesagt, seit dem Mord an meiner Exfrau bin ich nicht mehr derselbe.


    


    Er hebt theatralisch beide Hände. Molitor schreckt zurück.


    


    Molitor: Verdammt, ich muss was tun, sonst werde ich verrückt. Ich brauche Bewegung! Los, laufen wir!


    


    Sie trippeln wie Pinguine umeinander herum. Unentwegt kommt es zu Remplern.


    


    Koller: Regelrechter Aufzugsport ist das.


    Molitor: Besser als herumstehen.


    Koller: Nicht, dass wir hier zu viel Sauerstoff verschwenden.


    Molitor: Es wird doch wohl eine Lüftung geben!


    Koller: Sicher. Aber wo?


    Molitor: Es muss eine geben!


    Koller: In meinem Sarg damals gab es keine.


    Molitor: Hören Sie auf!


    Koller: Keine Lüftung. Alles schwarz. Total schwarz. Und draußen das Geräusch der Nägel, die eingeschlagen wurden. Tack-tack-tack-tack.


    Molitor: Sie sollen aufhören! Verstanden? Ruhe im Lift!


    Koller: Bewegung tut Ihnen doch nicht gut.


    Molitor: Man wird wahnsinnig hier drin, wahnsinnig! Lassen wir das mit dem Laufen. (Sie bleiben stehen.) Sie vorne!


    Koller: Wie Sie möchten. (Pause) Der Tod Ihrer Frau geht Ihnen nahe, was? Sie war schön, ich habe ihr Foto in der Zeitung gesehen. Eine schöne Frau. Ich hoffe, Sie finden den Mörder. (Pause) Mir geht der Tod meiner Exfrau auch nahe. Ich würde gern alles rückgängig machen. Jetzt ist es zu spät. Jetzt bekomme ich meine Strafe, und das zu Recht. Nicht, dass ich noch jemanden umbringe. Ich bin dazu fähig, wirklich.


    Molitor: Na prima.


    Koller: Jeder Mensch ist dazu fähig, jeder. In Ausnahmesituationen. Bei großem Stress. Wenn er Panik hat. In eine Ecke gedrängt wird. Wenn es so richtig eng wird.


    Molitor: Nun sagen Sie nicht: wenn er in einem Aufzug steckenbleibt!


    Koller: Keine Ahnung. Da fehlt mir die Erfahrung.


    


    Pause. Irgendwann durchsucht Koller seine Taschen.


    


    Koller: Haben Sie Feuer?


    Molitor: Sie werden doch jetzt nicht rauchen wollen!


    Koller: Rauchen beruhigt mich. Es ist so ziemlich das Einzige, was mich beruhigt. Hätte ich damals meine Zigaretten zur Hand gehabt, würde meine Frau jetzt noch leben.


    Molitor: Nein, verdammt!


    Koller: Ist aber so.


    Molitor: Sie rauchen hier nicht!


    Koller: Nur, wenn Sie mich nach hinten lassen.


    


    Erneuter Wechsel. Molitor, nun wieder vorne, wird zunehmend nervöser.


    


    Molitor: Kann es sein… kann es sein, dass der Sauerstoff knapp wird?


    Koller: Ich rauche doch gar nicht.


    Molitor: Ihre Bemerkung über die Lüftung vorhin. Die hat mich völlig kirre gemacht. Regelrecht Atemnot bekommt man da!


    Koller: Keine Angst, so schnell geht das nicht.


    Molitor: Sagen Sie!


    Koller: Glauben Sie mir, ich weiß, wie es aussieht, wenn ein Mensch erstickt.


    


    Pause. Molitor dreht sich langsam zu Koller um.


    


    Koller: Ich bereue es, wirklich. Aber sie hat es zu arg getrieben. Immer wieder neue Affären. Immer wieder neue Männer. Ich habe ihr gesagt, sie soll damit aufhören. Sie hat nicht aufgehört. Erst dachte ich, ich bin stark, ich stecke das weg. Aber dann kam die Eifersucht. Kennen Sie das, Eifersucht? Wenn man von der eigenen Frau hintergangen wird? War Ihre Frau auch so? Hatte sie Liebhaber?


    Molitor: Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.


    Koller: Nein, sie hatte bestimmt keine Liebhaber. Ihre Frau war treu. Ich habe das Foto gesehen. Sie hat Sie geliebt. Umso schlimmer jetzt für Sie.


    Molitor: Was reden Sie da?


    Koller: Entschuldigen Sie. Ich will Ihnen nicht wehtun. Ich suche bloß Verständnis für meine Tat. Wenn jemand wie Sie mich versteht, versteht mich vielleicht auch Kommissar Fischer.


    Molitor: Verständnis für einen Mörder?


    Koller: Ich bin kein schlechter Mensch, wirklich nicht. Es liegt an den Aggressionen, verstehen Sie? Die Aggressionen sind in mir drin, wie rote Blutkörperchen und dieser Kram. Kleine Teilchen, ganz, ganz klein. Irgendwie spitz und eckig. Und die pieksen mich. (piekst ihn)


    Molitor: Finger weg!


    Koller: Und wenn mich jemand reizt, so wie meine Exfrau, dann pieksen sie noch mehr. (piekst ihn)


    Molitor: Aufhören!


    Koller: Wenn man mich reizt, auslacht, verhöhnt, demütigt– Pieks, Pieks, Pieks!


    Molitor: Lassen Sie das! (schlägt seinen Arm zur Seite)


    Koller: Sehen Sie, so ist das, wenn es ständig in einem piekst.


    Molitor: Wissen Sie was? Sie brauchen einen Arzt, Mann!


    Koller: Nein, eine Zigarette. Wenn ich rauche, beruhige ich mich. Dann werden die Aggressionen, diese kleinen, spitzen Dinger, in mir herumgewirbelt, anstatt zu pieksen. So stelle ich mir das jedenfalls vor.


    Molitor: Hier wird nicht geraucht, basta!


    Koller: Okay.


    Molitor: (hämmert wieder gegen die Aufzugtaste) Hallo! Hallo da draußen! Zum letzten Mal, schaffen Sie jemanden heran, der uns erlöst! Mein Mitfahrer ist am Durchdrehen.


    Stimme: Hallo? Polizeipräsidium?


    Molitor: Was ist denn nun?


    Stimme: Keine Sorge, wir haben alles im Griff. Rushhour in der Innenstadt, aber der Mechaniker ist unterwegs. Er fliegt sozusagen.


    Molitor: Hier wird die Luft knapp!


    Stimme: Möglichst flach atmen und Ruhe bewahren. Bitte entschuldigen Sie, hier kommt gerade ein Notfall rein.


    Molitor: Und wir sind kein Notfall? Unverschämtheit!


    Koller: Notfall wäre es, wenn einer pinkeln müsste.


    Molitor: Bitte? Müssen Sie etwa?


    Koller: Geht noch. Sie?


    


    Molitor dreht sich wortlos zum Publikum. Lange Pause, in der sich die Anzeichen für seinen Drang, Wasser zu lassen, häufen: auf der Stelle tippeln, mit der Hand zur Leiste fahren, die Knie zusammendrücken… Hinter ihm verzieht Koller das Gesicht, immer mehr. Das Publikum weiß: Gleich wird er niesen. Molitor weiß das nicht. Gleich– gleich–


    


    Koller: Hatschi!


    Molitor: Herrgott noch mal, haben Sie mich erschreckt!


    Koller: Entschuldigung. (betrachtet seine Hand, putzt sie mit einem Taschentuch ab) Hätten Sie vielleicht ein Taschentuch für mich?


    Molitor: Nein.


    Koller: (putzt mit seinem weiter) Schade. Wissen Sie, seit dem Tod meiner Exfrau habe ich einen regelrechten Putzfimmel. Einen Händeputzfimmel. Mein Psychologe hat es mir erklärt. Man nennt es das Pontius-Pilatus-Syndrom.


    Molitor: Sie haben einen Psychologen?


    Koller: Der nutzt aber auch nichts. Genauso wenig wie das Putzen. (putzt immer noch) Diese Hände werden nicht mehr sauber. (hält sie Molitor vors Gesicht) Diese nicht!


    Molitor: (weicht zurück, soweit es der Aufzug zulässt) Ist ja gut, ist ja gut. Lassen Sie bitte Ihre Hände bei sich, okay?


    Koller: Klar.


    Molitor: Und niesen Sie mir bitte nicht mehr ins Ohr.


    Koller: Okay.


    Molitor: Und vor allem: kein Gepiekse!


    Koller: Wird gemacht. (da Molitor weiterhin misstrauisch über die Schulter linst) Sollen wir noch mal laufen?


    Molitor: Laufen wir. (Sie tun es.)


    Koller: Kommissar Fischer ist ein harter Hund. (Pause) Saumäßig hart. (Pause) Aber Greiner und Sorgwitz sollen noch schlimmer sein. Nase gebrochen, Schulter ausgerenkt– solche Sachen.


    Molitor: Quatsch! Warum erzählen Sie mir das?


    Koller: Ich sag ja nur. Vielleicht ist es ein Wink des Schicksals, dass wir hier feststecken. Vielleicht sollen Sie nicht hoch zu den beiden. Oder Sie gestehen alles.


    Molitor: (bleibt stehen, Koller ebenfalls) Gestehen? Ich bin als Zeuge geladen, schon vergessen?


    Koller: Ach ja, stimmt. Sorry. Ich denke immer nur an meine eigene Situation. An mein Geständnis. Entschuldigung.


    


    Sie gehen weiter im Kreis. Pause. Dann beginnt Koller, vor sich hin zu sprechen.


    


    Koller: Es tut mir leid, Herr Kommissar. Ich habe sie getötet. Ich bin ein Mörder. Das werde ich jetzt nie wieder los, mein ganzes Leben nicht. Wenn ich sterbe, sterbe ich als Mörder. Wenn ich einmal Kinder bekomme, sind es die Kinder eines Mörders. Als Mörder gehe ich zu Bett, als Mörder stehe ich auf. Das ganze Leben lang.


    Molitor: Ruhe! Schweigen Sie! Ich will das nicht hören.


    Koller: (stellt sich ihm in den Weg) Aber ich muss doch üben. Für mein Geständnis.


    Molitor: Nicht hier!


    Koller: Haben Sie schon mal ein Geständnis abgelegt? Muss man da auf Formulierungen achten? Kann man sagen, dass einem das Opfer in die Hände gelaufen ist? Hals voran? Klingt das unglaubwürdig?


    Molitor: Keine Ahnung!


    Koller: Aber es war so, wirklich. Sie hat mich angeschrien, die ganze Zeit. Regelrecht gebrüllt, so: Du Versager! Du Waschlappen! Nichts kriegst du hin, nichts!– Genau so. Und ich: Sei ruhig, oder ich stopf dir das Maul. Ich bring dich um!


    Molitor: Hören Sie auf!


    Koller: (kommt Molitor immer näher) Vielleicht hatte ich da schon die Hände erhoben, ich weiß es nicht. Sie: Dann tu’s doch! Nein, das war nicht laut genug. Und sie war laut. So: Dann tu’s doch! Du traust dich eh nicht!


    Molitor: Hören Sie auf, so herumzuschreien!


    Koller: Und dann rennt sie mir mit dem Hals voran in beide Hände. Ich muss nur noch zudrücken. (hebt die Hände) Nur zudrücken. Und ich tue es natürlich. Damit sie endlich aufhört zu schreien. Verstehen Sie, sie hat mich die ganze Zeit angeschrien, die ganze Zeit beschimpft. Da hätten Sie doch auch zugedrückt, oder?


    Molitor: Finger weg!


    Koller: Hätten Sie? Natürlich hätten Sie. Das ist ein Automatismus. So lässt sich keiner beschimpfen. So nicht. (packt ihn am Hals, schreit ihn an) Damit ich endlich Ruhe habe. Damit es vorbei ist, ein für alle Mal.


    Molitor: Spinnst du? Weg da! (versucht sich zu befreien)


    Koller: Wehr dich, du Schwächling! Du Würstchen! Wenn du dich nicht wehrst, mach ich dich kalt!


    Molitor: Nein, ich mach dich kalt!


    


    Er reißt sich los und packt seinerseits Koller am Kragen. Im folgenden Tumult wird die Lautstärke immer weiter gesteigert.


    


    Koller: Schaffst du nicht! Du bist genauso ein Versager wie ich. Deine Frau hatte einen anderen.


    Molitor: Maul! (zwingt ihn in die Knie)


    Koller: Du hättest sie gern umgebracht, aber dir fehlte der Mumm.


    Molitor: Was weißt denn du?


    Koller: Oder warst du es doch? Dann zeig’s mir! Los, zeig’s mir!


    Molitor: Hättest du wohl gern?


    Koller: Wie hast du es denn getan, Molitor? Wie?


    Molitor: Mit den bloßen Händen! Mit diesen meinen Händen!


    Koller: Du kleine Wurst? Nie!


    Molitor: Doch! (drückt ihn tiefer) Doch!


    Koller: Dann zeig’s mir! Jetzt!


    Molitor: Ich zeig’s dir, du verdammter Mörder! (kniet über Koller, legt ihm beide Hände um den Hals) Elendes Schwein! Du Hurenbock!


    


    Molitor beginnt Koller zu würgen, hält aber plötzlich inne und besinnt sich. Das Folgende wird wieder in normaler Lautstärke gesprochen.


    


    Molitor: Nein.


    Koller: Nein?


    Molitor: Wenn ich dich jetzt umbringe, wäre alles umsonst gewesen. Dann hätte ich meine Frau umsonst erschlagen.


    Koller: Du hast sie wirklich umgebracht? Warum?


    Molitor: Weil sie es verdient hatte. Weil sie böse war. Weil ich ihre Vorwürfe nicht mehr ertragen habe. Deshalb. (steht auf) Erzähl das ruhig denen da oben. Auslachen werden sie dich. Wer glaubt schon einem Mörder?


    Koller: Oh, ich glaube dir. (drückt die Notruftaste) Reicht das, Kommissar Fischer?


    Fischer: (durch die Sprechanlage) Reicht, Herr Koller! Vielen Dank. Wir haben alles mitnotiert.


    Koller: Dann können wir jetzt raus?


    Fischer: Können Sie. Die Handschellen für Herrn Molitor liegen bereit.


    Koller: Gehen wir?


    Molitor: Du Saukerl, verdammter! Ich bring dich um!


    


    Er stürzt sich auf Koller, drückt ihn gegen die Rückwand und holt aus. Koller kann sich im letzten Moment ducken. Molitors Faust kracht gegen die Wand, die nach hinten kippt. Kommissar Fischer und Kollegen werden sichtbar, gruppiert um technisches Gerät, Kopfhörer auf. Einer der Kommissare winkt mit einem Paar Handschellen.


    


    Molitor: (sieht sich verwirrt um) 10. Stock?


    Koller: Erdgeschoss.


    


    Dunkel.
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    Prolog


    Max Koller allein vor dem Vorhang. Er rasiert sich.


    


    Koller: Die Zeiten ändern sich, meine Damen und Herren. Früher war alles… (überlegt) anders. Ja, es war anders. Wenn früher ein Mann seine Ruhe haben wollte– was hat er dann gesagt? Frau, lass mich in Ruhe! Bleib mir vom Hals! Stellen Sie sich vor, heute sagt das einer. Dann ist aber was los, meine Fresse! Heute muss man anders vorgehen. Man muss dialektisch denken. Ich zum Beispiel wäre jetzt gern allein. (laut) Christine, kannst du bitte mal kommen und mich hinterm Ohr kraulen? Da juckt’s nämlich. Aber dalli!


    Christine: (von draußen) Du kannst mich mal!


    Koller: Sehen Sie? Vor der habe ich meine Ruhe.


    Bürgermeister: Herr Koller! Da sind Sie ja.


    Koller: Dialektik ist nicht Ihr Fachgebiet, stimmt’s?


    Bürgermeister: Wir wollten doch über heute Abend sprechen. Außerdem liegen die Ergebnisse der Meinungsumfrage vor.


    Koller: So? Schießen Sie los, Herr Bürgermeister.


    Bürgermeister: Keine Sorge, alles im grünen Bereich. Alles bestens. (zitiert) 60 Prozent der Bürger sind der Ansicht, dass Privatermittler wie Sie einen wesentlichen Beitrag zum touristischen Erscheinungsbild der Stadt leisten.


    Koller: Ist das viel?


    Bürgermeister: Mehr, als Perkeo hat. Selbst die Alte Brücke kommt nur auf 63 Prozent.


    Koller: Das heißt, ich bin ein Wirtschaftsfaktor. Ich bringe der Stadt Ruhm und Ehre. Und: Geld.


    Bürgermeister: Na, nun übertreiben Sie mal nicht, mein Bester. Von Verbrechen mögen Sie eine Ahnung haben, von Wirtschaft nicht.


    Koller: Wo ist der Unterschied?


    Bürgermeister: Trotzdem erkläre ich mich gern bereit, bei Ihrem Vorhaben mitzuwirken. Ich hörte, es geht um die Witwe Zurmühlen? Was ist meine Aufgabe?


    Koller: Ganz einfach, Herr Bürgermeister. Sie werden heute Abend sterben.


    Bürgermeister: Sterben? Ich?


    Koller: Es tut mir leid.


    Bürgermeister: (zögert) Dann… dann werde ich mir rasch eine frische Krawatte umbinden. Man will ja wenigstens einmal im Leben bella figura machen. (ab)


    Koller: Sehen Sie? Selbst ein Bürgermeister ist lernfähig in Sachen Dialektik.


    


    Er beginnt, die Vorhänge auseinanderzuziehen.


    *


    Herrschaftliches Wohnzimmer im Haus des Richters Zurmühlen. Zentral eine Eingangstür, links ein Fenster. Rechts hängt ein Porträt des Richters samt Trauerflor, darüber eine Fahne oder ein Transparent mit der Aufschrift »Wehret den Anfängen«. Mit Blumen davor ähnelt das Ganze einem Altar. Außerdem ein Couchtisch sowie diverse Sitzgelegenheiten; in einer davon liest Guderjahn eine Zeitschrift. Frau Zurmühlen kommt herein, hinter ihr Luisa.


    


    Frau Zurmühlen: Ist der Champagner kalt? (bleibt stehen) Mein Gott, Guderjahn, Sie haben mich aber erschreckt! Wer hat Sie hereingelassen?


    Guderjahn: Die Kleine.


    Frau Zurmühlen: Und warum meldet sie das nicht? Luisa! Sie können doch meine Gäste nicht einfach… Ich muss wissen, wer sich in meinem Haus befindet. Gerade heute. Was haben Sie sich dabei gedacht, Luisa? Haben Sie sich überhaupt etwas dabei gedacht? Was ist los, warum sagen Sie nichts?


    Guderjahn: Sie lassen sie ja nicht zu Wort kommen.


    Frau Zurmühlen: Lasse ich nicht? Soll das heißen, ich rede zu viel? Ist das wahr, Luisa? Lasse ich Sie nicht zu Wort kommen? Warum sagen Sie mir das nicht? Wie soll ich es denn erfahren, wenn Sie es mir nicht sagen? Na?


    Luisa: (die mehrfach versucht hat, einzuhaken, zuckt resigniert mit den Schultern) Ja, Frau Zurmühlen, der Champagner ist kalt.


    Frau Zurmühlen: Das muss er auch sein, denn wenn wir dem Bürgermeister lauwarmen Champagner vorsetzen, sehe ich schwarz für die Zukunft unserer Stadt. Apropos, Guderjahn, was machen Ihre Magengeschwüre?


    Guderjahn: Danke der Nachfrage. Prächtig.


    Frau Zurmühlen: Das freut mich.


    Guderjahn: Nein, den Magengeschwüren geht es prächtig. Mir nicht.


    Frau Zurmühlen: Dann hören Sie endlich auf zu wetten. Verbot Ihres Hausarztes, schon vergessen? (es läutet) Luisa! (Luisa ab)


    Guderjahn: Ach, was mir mein Hausarzt schon alles verboten hat! Wetten, rauchen, trinken, mich aufregen, Auto fahren. Der hat mir im Prinzip das ganze Leben verboten– nur damit ich weiterleben kann.


    Frau Zurmühlen: Wehret den Anfängen! Denken Sie an das Motto meines Mannes. (Blick zum Porträt über der Tür) Er hätte 100 werden können, wäre er nicht… (tiefer Seufzer)


    Luisa: (in der Tür, räuspert sich) Herr und Frau…


    Frau Zurmühlen: Die Schümmlichs, wie schön! (begrüßt die Eintretenden überschwänglich) Liebe Gladys, Sie sehen wieder wunderbar aus.


    Gladys: Und Sie werden jeden Tag jünger, liebe Annerose.


    Frau Zurmühlen: Das verdanke ich nur Ihrem Mann. Herr Doktor! Vielen Dank, dass Sie es einrichten konnten.


    Dr. Schümmlich: Es ist mir eine Ehre, Gnädigste. Ah, Guderjahn ist auch schon da. Wie geht’s, alter Autoschieber?


    Guderjahn: Beschissen wie immer, du Quacksalber. Was an einem noch heil ist, macht ihr Ärzte kaputt.


    Dr. Schümmlich: Alles eine Frage des Preises. Warum lässt du dich auch von rumänischen Importkräften behandeln? Nur um ein paar Euro zu sparen? Wärst du von Anfang an zu mir gekommen…


    Guderjahn: Wäre ich jetzt rundum gesund?


    Dr. Schümmlich: Nein, aber du würdest so aussehen.


    Frau Zurmühlen: Nun setzen Sie sich doch, liebe Gladys, Herr Doktor. Ist der Champagner kalt, Luisa? Wissen Sie, wir warten nur noch auf den Herrn Bürgermeister. Und natürlich auf unseren Ehrengast. Ich bin schon rasend gespannt, ob er wirklich so ungehobelt ist, wie alle sagen.


    Gladys: Der Bürgermeister?


    Frau Zurmühlen: Nein, dieser Koller. Der Privatdetektiv.


    Gladys: Hoffentlich. Ich liebe ungehobelte Männer! Ohne ein gewisses Maß an Derbheit ist ein Mann überhaupt nicht ernst zu nehmen.


    Frau Zurmühlen: Finden Sie? Es kann aber schnell zu viel werden mit der Derbheit.


    Gladys: Kein Problem. Was zu viel ist, lasse ich durch meinen Mann operativ entfernen. Nicht wahr, Godehard?


    Dr. Schümmlich: Ich frage mich allerdings, was bei einem Privatermittler wie Koller übrigbleibt, wenn man die Derbheit entfernt.


    Frau Zurmühlen: Gott, wie aufregend!


    Guderjahn: Kennst du den Kerl näher?


    Dr. Schümmlich: Näher ist übertrieben. Er war einmal bei mir in der Praxis.


    Guderjahn: Bei dir? Hat er sich liften lassen?


    Dr. Schümmlich: Bewahre.


    Guderjahn: Brustvergrößerung?


    Dr. Schümmlich: Guderjahn!


    Guderjahn: Aber eine Vergrößerung war’s? Vielleicht weiter unten? Den kleinen Privatermittler, ja?


    Dr. Schümmlich: Bitte, Guderjahn, reiß dich zusammen, es sind Damen anwesend. Im Übrigen fiele das unter das Arztgeheimnis. Nein, Herr Koller hat bei mir herumgeschnüffelt.


    Frau Zurmühlen: Weswegen das denn?


    Dr. Schümmlich: Unwichtig. Ich habe es im Grunde schon wieder vergessen. Damals sagte ich ihm, sollte er weiter seine Nase in Dinge stecken, die ihn nichts angehen, würde ich diese seine Nase so behandeln, dass er sie im gesamten Gesicht nicht wiederfände.


    Gladys: (schmiegt sich an ihren Mann) Sehen Sie, das meinte ich mit Derbheit.


    Guderjahn: Sehr gut!


    Frau Zurmühlen: Nun, da frage ich mich natürlich, ob dieser Herr Koller der richtige Kandidat für die Ehrung ist. Aber wenn es mein seliger Gatte nun mal so bestimmt hat… (Blick zum Porträt, tiefer Seufzer. Es läutet; Luisa ab) Das wird der Bürgermeister sein.


    Guderjahn: Hat Koller das einfach so hingenommen, das mit der Nase?


    Dr. Schümmlich: Wie man’s nimmt. Er sagte, wenn er sich meine Patientinnen so anschaute, würde er mir das glatt zutrauen.


    Guderjahn: Nicht schlecht, der Mann. Nicht schlecht.


    Frau Zurmühlen: Bitte meine Herren, reißen Sie sich zusammen! Er kommt. (sie nimmt Haltung ein.)


    Gladys: Ich bin so aufgeregt!


    Luisa: (in der Tür) Herr Max Koller.


    Koller: (stolpert auf der Schwelle, hält sich an Luisa fest) ’tschuldigung.


    Frau Zurmühlen: Lieber Herr Koller, ich darf Sie im Namen unserer Stiftung »Wehret den Anfängen« ganz herzlich begrüßen. Wie Sie wissen, wurde die Stiftung auf testamentarischen Wunsch meines verstorbenen Gatten (Blick zum Porträt, tiefer Seufzer) … gegründet. Darf ich Ihnen meine Kollegen aus dem Stiftungsvorstand vorstellen?


    Koller: Ich dachte, die sind von der Presse.


    Frau Zurmühlen: Da wäre zunächst Dr. Schümmlich. Dr. Schümmlich ist Schönheitschirurg mit internationaler Reputation.


    Koller: (will ihm die Hand geben, zieht zurück) Reputation?


    Frau Zurmühlen: Allerdings.


    Koller: Ist das ’ne Art Krankheit? (höfliches Gelächter)


    Dr. Schümmlich: Ist es. Aber keine Sorge, sie befällt nur die bessere Gesellschaft.


    Koller: Komisch, warum juckt meine Nase plötzlich, wenn ich Sie so ansehe?


    Dr. Schümmlich: Vielleicht hat sie Angst und möchte flüchten?


    Frau Zurmühlen: Wohl gesprochen! Und hier, Herr Koller, Dr. Schümmlichs Gattin, Gladys. Sie ist… nun ja…


    Gladys: Ich bin Dr. Schümmlichs Gattin. Zu mehr sind Frauen meines Standes selten fähig. Stimmt’s, Godehard?


    Koller: Ich könnte mir denken, dass die meisten Frauen in dieser Stadt gern mit Ihnen tauschen würden.


    Gladys: Meinen Sie? (plötzlich unsicher) Wie meint er das, Godehard? Meint er es ernst? Ist das eine Anspielung auf deine vielen…


    Dr. Schümmlich: Nein, Pummelchen.


    Gladys: Auf deine Patientinnen, die dich anschmachten? Die halb entkleidet auf deinem OP-Tisch liegen? Denen du das gibst, was Ihnen niemand sonst geben kann?


    Frau Zurmühlen: Ich bin sicher, es war als Kompliment gemeint. Sehen Sie hier, lieber Herr Koller, Herrn Romuald Guderjahn, Besitzer des exklusivsten Autohauses in ganz Heidelberg. Mein Mann bezog seine Wagen nur von ihm.


    Guderjahn: Früher oder später kommt jeder zu Auto Guderjahn.


    Koller: Ich bin ja eher der Fahrradfahrer.


    Guderjahn: Fahrrad, was ist das?


    Frau Zurmühlen: Aber lieber Herr Koller, Sie werden doch nicht mit dem Fahrrad hier hoch gestrampelt sein!


    Koller: Wie sonst?


    Gladys: Da schwitzt man doch. Schwitzen Sie nicht, Herr Koller? Männer, die schwitzen, finde ich abstoßend.


    Frau Zurmühlen: Ja, da nimmt die Derbheit dann überhand, nicht wahr, liebe Gladys?


    Dr. Schümmlich: Schweißdrüsen verplomben, kein Problem.


    Guderjahn: Verplomben? Wirklich, Godehard, manchmal klingst du wie ein Autoschlosser.


    Dr. Schümmlich: Hin und wieder bringe ich ja auch ein Paar Spoiler an. (wiegt eine imaginäre Brust in den Händen)


    Koller: Und wer ist das? (zeigt auf Luisa)


    Frau Zurmühlen: Das? Aber… aber das ist doch… das ist doch bloß Luisa.


    Koller: Luisa.


    Frau Zurmühlen: Unser Dings. Hausmädchen.


    Koller: Zu einem Nachnamen hat es nicht gereicht?


    Frau Zurmühlen: Schmidt, glaube ich. (Luisa nickt; Koller schüttelt ihr wie den anderen zuvor die Hand) Ja, Schmidt. Wie Hausmädchen halt so heißen.


    Koller: Heute nach Feierabend schon was vor, Luisa Schmidt?


    Frau Zurmühlen: (zieht ihn mit Gewalt weg) Wissen Sie, Herr Koller, es ist uns eine große Ehre, Sie mit dem Preis der Stiftung »Wehret den Anfängen« auszeichnen zu dürfen. Wir warten nur noch auf den Bürgermeister, wegen der Laudatio. Eigentlich müsste er längst hier sein.


    Koller: Vielleicht kommt er auch mit dem Fahrrad. (höfliches Gelächter)


    Frau Zurmühlen: Mit dem Fahrrad? Unser Bürgermeister? Das ist wirklich eine abartige Vorstellung. (schüttelt sich) Luisa, schau bitte nach, wo er bleibt. (Luisa ab) Und kontrolliere, ob der Champagner kalt ist!


    Dr. Schümmlich: Ich liebe Preisverleihungen. Seit die Todesstrafe abgeschafft wurde, sind sie der Ersatz für öffentliche Hinrichtungen.


    Guderjahn: Sind das nicht eher die Talkshows?


    Dr. Schümmlich: Hoppla! So viel Esprit hätte ich einem Maserati-Verticker nicht zugetraut.


    Frau Zurmühlen: Wie gesagt, es ist uns eine große Ehre, Herr Koller. Wobei ich zugeben muss, dass ich verwundert war, als ich im Testament meines Mannes Ihren Namen las. Woher kannten Sie sich?


    Gladys: Ja, das würde uns auch interessieren.


    Koller: (lässt sich Zeit mit der Antwort) Ihr Mann war kurz vor seinem Tod bei mir. Er hatte einen Auftrag für mich.


    Dr. Schümmlich: Tatsächlich? Was für einen?


    Koller: Unwichtig. Habe ich im Grunde schon wieder vergessen. Als er dann nicht mehr zahlte– ich meine, er war ja tot–, habe ich auch nicht weiter ermittelt. Das müssen Sie verstehen, Frau Zurmühlen, ohne Kohle keine Leistung.


    Guderjahn: Völlig korrekt. Erst die Penunzen, dann die Arbeit– mein Motto. Stimmt’s, Godehard?


    Dr. Schümmlich: Sicher.


    Frau Zurmühlen: Dennoch scheinen Sie Eindruck auf ihn gemacht zu haben. Sonst hätte er Ihnen wohl kaum posthum diese Ehrung zukommen lassen. Nicht wahr, Vincent? (Blick zum Porträt, tiefer Seufzer…)


    Koller: Tja… nehmen Sie’s mir nicht übel, Frau Zurmühlen, aber vielleicht könnten wir das mit der Übergabe hinter uns bringen. Ich hab heute Abend noch einen Termin.


    Dr. Schümmlich: Oho, einen Termin! Der Herr Koller hat noch einen Termin.


    Gladys: Ich gäbe was drum, wenn ich wüsste, was für einen. Und mit wem!


    Guderjahn: Bestimmt muss er noch zur Tankstelle. Sixpack für ihn, Diesel fürs Fahrrad!


    Frau Zurmühlen: Aber der Bürgermeister und seine Laudatio!


    Dr. Schümmlich: Lassen Sie, Frau Zurmühlen. Vermutlich hält Herr Koller eine Laudatio auch für eine Art Krankheit.


    Frau Zurmühlen: Nun, wir könnten die eigentliche Ehrung vorziehen und die Laudatio nachreichen, sobald der Bürgermeister eingetroffen ist. Was halten Sie davon?


    Koller: Voll in Ordnung wäre das.


    Frau Zurmühlen: Gut, dann nehmen wir beide, Herr Koller, Aufstellung vor dem Bild meines Mannes. Herr Guderjahn wird die Ehrung filmen, und dann brauchen wir noch Musik. (laut) Luisa! (merkt, dass die noch unterwegs ist) Dr. Schümmlich, wären Sie so freundlich?


    Dr. Schümmlich: Selbstverständlich.


    


    Er betätigt eine Fernbedienung. Der Anfang der Meistersinger-Ouvertüre ertönt. Vor dem Bild von Richter Zurmühlen nehmen Koller und Frau Zurmühlen Aufstellung. Sie hält eine Statue, einen Pokal o.ä. in der Hand. Guderjahn filmt.


    


    Frau Zurmühlen: (feierlich) In Gedenken an meinen verstorbenen Gatten, Dr. Vincent Zurmühlen, und im Namen seiner Stiftung »Wehret den Anfängen« übergebe ich diese Trophäe an…


    


    Gellender Schrei von draußen. Mit großem Getöse springt die Eingangstür auf. Luisa, in der Hand ein Champagnerglas, torkelt herein. Sie stöhnt zum Gotterbarmen. Ihr Gesicht ist schmerzverzerrt, immer wieder greift sie sich an den Hals. Zuletzt fällt sie regungslos zu Boden. Musik aus.


    


    Frau Zurmühlen: Luisa! Was soll das?


    Gladys: Um Gottes willen!


    Guderjahn: Ist die jetzt übergeschnappt, die Schlampe?


    Gladys: Godehard, tu was! Da stimmt doch etwas nicht.


    


    Dr. Schümmlich kniet sich neben Luisa, um sie zu untersuchen.


    


    Frau Zurmühlen: Bitte entschuldigen Sie, Herr Koller. Ich weiß nicht, was in mein Hausmädchen gefahren ist.


    Koller: Wenn Sie mich fragen: Champagner.


    Dr. Schümmlich: (erhebt sich; sehr ernst) Frau Zurmühlen.


    Frau Zurmühlen: Dr. Schümmlich?


    Dr. Schümmlich: Sie sehen mich erschüttert.


    Frau Zurmühlen: Wie? Was?


    Gladys: Godehard!


    Frau Zurmühlen: Ist sie? Ist sie? (Dr. Schümmlich nickt)


    Gladys: Tot? Die Kleine ist tot? Oh Godehard, sag, dass das nicht wahr ist!


    Dr. Schümmlich: Tut mir leid, Pummelchen. Kein Puls, kein Herzschlag, keine Augenreflexe– Luisa Schmidt weilt nicht mehr unter uns.


    Guderjahn: Gott, so ein junges Ding. Aus der hätte noch was werden können.


    Koller: Echt? Was denn?


    Frau Zurmühlen: Aber was ist mit Luisa passiert, Dr. Schümmlich?


    Dr. Schümmlich: War sie krank? Wirkte sie in letzter Zeit angegriffen oder nervös? Gab es irgendwelche Anzeichen eines Unwohlseins? (Frau Zurmühlen verneint sämtliche Fragen) Dann, fürchte ich, ist das ein Fall für Max Koller!


    Gladys: Nein!


    Frau Zurmühlen: Mord? (Stille. Alle Blicke sind auf Koller gerichtet, der sich offenbar nur widerwillig von seinem Platz vor dem Zurmühlen-Bild trennt)


    Koller: Also, eigentlich … eigentlich bin ich nicht mehr im Dienst. Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir, Leute. Es hieß, ich sollte hier geehrt werden. Von einem Mord war nicht die Rede.


    Frau Zurmühlen: Aber genau das ist Ihre Chance! Indem Sie den Mord an Luisa aufklären, können Sie sich der Ehre, die Ihnen mein Gatte zugedacht hat, als würdig erweisen.


    Guderjahn: Sehr gut! Erst die Arbeit, dann das Vergnügen– mein Motto.


    Gladys: Oh ja. Wie spannend!


    Dr. Schümmlich: Dann werden wir ja sehen, ob Sie Ihren Ruf als brillantester Ermittler von ganz Heidelberg zu Recht genießen.


    Koller: Wenn Sie auf meine Reputation oder so einen Scheiß anspielen– wissen Sie, wo Sie sich die hinstecken können?


    Frau Zurmühlen: Aber Herr Koller! Es ist Ihre Chance. Eine einmalige Chance. Nicht wahr, Vincent, du möchtest es auch? (Blick zum Porträt, tiefer Seufzer…)


    Koller: Also meinetwegen. Dann werde ich als Erstes die Leiche untersuchen.


    Dr. Schümmlich: Nicht anfassen! Wegen der Spuren, Herr Koller– falls wir die Polizei wider Erwarten doch noch benötigen sollten.


    


    Koller beugt sich über die Tote. Er betrachtet sie von allen Seiten, schreitet um sie herum, schnuppert, lauscht. Alle folgen gespannt seinen Bewegungen. Endlich richtet er sich wieder auf.


    


    Koller: Zum Mitschreiben: Luisa Schmidt. 21. Blutgruppe A+. Begabte Volleyballerin, auf beiden Augen minus eins Dioptrien, das rechte Bein einen Tick kürzer als das linke. Richtig?


    Frau Zurmühlen: Richtig.


    Koller: Body-Mass-Index 20. Lieblingsgericht: Spaghetti Bolognese.


    Frau Zurmühlen: Stimmt alles. Woher wissen Sie das?


    Koller: Sie war Jungfrau.


    Frau Zurmühlen: Oh, das kann ich mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen.


    Koller: Sternzeichen Jungfrau.


    Frau Zurmühlen: Ach so, ja, das ist möglich. Aber woher…?


    Koller: Sieht man. Und vor allem riecht man etwas. (beugt sich wieder über Luisa, fächelt sich Luft zu) Bittermandel!


    Frau Zurmühlen: Bittermandel?


    Koller: Der typische Geruch einer Blausäurevergiftung. (allgemeines Entsetzen)


    Gladys: Sie ist vergiftet worden?


    Frau Zurmühlen: Das arme Mädchen!


    Gladys: Kann man da wirklich nichts mehr machen? Godehard, du bekommst doch sonst alles wieder hin!


    Dr. Schümmlich: Keine Sorge, Pummelchen. Nimm eine deiner Beruhigungstabletten, und alles wird gut.


    Koller: (beugt sich über das Glas, das Luisa fallen ließ) Vermutlich war das Gift in diesem Glas enthalten. (schnuppert) Champagner. Eindeutig Champagner.


    Guderjahn: Na, dass es kein Weizenbier ist, hätte ich auch noch rausgekriegt.


    Koller: (stellt sich direkt vor ihn) Ein Dom Ruinart Blanc de Blancs Brut aus dem Jahr 2002.


    Frau Zurmühlen: Das haben Sie gerochen?


    Koller: Nein. Beim Hereinkommen gelang es mir, einen Blick in Ihre Küche zu werfen. Was mir meine Nase allerdings verrät: Dem Aroma nach zu urteilen, war dieser Champagner zimmerwarm. Eine Schande, Frau Zurmühlen!


    Frau Zurmühlen: Oh, diese Nachlässigkeit! (zu Luisa, drohend) Wie oft habe ich dir gesagt, dass du den Champagner kaltstellen sollst! Warum hörst du nicht auf mich, du…


    Dr. Schümmlich: Annerose!


    Frau Zurmühlen: Entschuldigung. Aber ist doch wahr.


    Guderjahn: Ja, gutes Personal ist nur noch schwer zu bekommen.


    Koller: Hat Luisa öfter mal am Champagner genippt?


    Frau Zurmühlen: Allerdings. Sie war eine schlimme Naschkatze. Da sieht man mal wieder: Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort. Mein Motto.


    Koller: Gut. Dann dürfte eines feststehen: Der Täter befindet sich hier in diesem Raum!


    Frau Zurmühlen: Bitte? Was reden Sie da?


    Dr. Schümmlich: Unerhört!


    Gladys: Wie meint er das, Godehard?


    Koller: Es bleibt keine andere Erklärung. Einer von Ihnen hat einen unbeobachteten Moment genutzt, um das Gift in Luisas Glas zu schütten. Die Küche liegt gleich um die Ecke. Eine Sache von einer Minute. Sonst kommt niemand infrage. Oder sind noch andere Personen im Haus, Frau Zurmühlen?


    Frau Zurmühlen: Nein, aber… Einer von uns? Das ist unmöglich.


    Guderjahn: Üble Nachrede ist das!


    Koller: Soll ich mir nun meine Ehrung verdienen oder nicht? Na also. Einer von Ihnen hat Luisa auf dem Gewissen. Sie? Oder Sie? Oder doch Sie? Eine Gelegenheit hatten Sie alle. Sie mussten nur kurz den Raum verlassen.


    Guderjahn: Dann kann ich es nicht gewesen sein. Ich habe dieses Zimmer nicht verlassen. Nicht ein einziges Mal.


    Koller: Stimmt das?


    Frau Zurmühlen: Ja, aber er war schon hier, als ich hereinkam. Luisa hat ihn ohne mein Wissen ins Haus gelassen.


    Koller: Also kein Alibi.


    Dr. Schümmlich: Wir dagegen scheiden aus. Meine Frau und ich kamen als Letzte und haben seitdem keinen Schritt vor die Tür gesetzt.


    Gladys: Das stimmt! Ach, es ist immer so klug, was du sagst, Godehard! (gibt ihm einen Kuss)


    Koller: Dafür sind Sie zu zweit. Einer von Ihnen könnte beim Hereinkommen Luisa abgelenkt haben, während sich der andere in der Küche zu schaffen machte. Und nun decken Sie sich gegenseitig. Sie, Frau Zurmühlen, hatten ohnehin beste Möglichkeiten, das Glas zu präparieren, schon den ganzen Tag über. Nein, eine Gelegenheit, die Tat auszuführen, hatten Sie alle. So kommen wir nicht weiter. Ich muss einen anderen Ansatz wählen. (überlegt)


    Guderjahn: Jetzt bin ich gespannt.


    Koller: Die Tatwaffe. (kniet sich neben das Glas, schaut, schnuppert) Warten Sie. Aha. Interessant. Sehr interessant sogar.


    Frau Zurmühlen: Was ist an einem Champagnerglas so interessant?


    Dr. Schümmlich: Vielleicht sieht er Derartiges zum ersten Mal. Bier kann man ja aus der Flasche trinken.


    Koller: Champagner auch. (steht auf) Was so interessant ist an dem Glas? Fingerabdrücke.


    Alle: Fingerabdrücke?


    Koller: Leider nur von der Toten. Außerdem eine Masse von DNA-Spuren, zu deren Analyse mir allerdings die Zeit fehlt. Am interessantesten ist das Glas selbst. Böhmischer Kristallschliff, spätes 19. Jahrhundert. Im Jahr 1973 wurden in der Hauptstraße bei einem Einbruch genau solche Gläser entwendet. Frau Zurmühlen, kann es sein, dass Sie Hehlerware im Geschirrschrank haben?


    Frau Zurmühlen: Unverschämtheit! Was erlauben Sie sich?


    Koller: Nun, es spielt keine Rolle. Auch die Tatwaffe hilft uns in diesem Fall nicht weiter. Ich sehe nur noch eine Möglichkeit, den Täter zu ermitteln.


    Dr. Schümmlich: Und das wäre?


    Koller: Das Tatmotiv.


    Dr. Schümmlich: Dachte ich mir.


    Gladys: Oh, Godehard, du bist ein Genie! (gibt ihm einen Kuss)


    Guderjahn: Das Tatmotiv? Na, dann bin ich raus. Kannte die Kleine ja überhaupt nicht.


    Koller: Sicher?


    Guderjahn: Ich bin ihr ein paar Mal hier im Haus über den Weg gelaufen, das war’s.


    Koller: Und Ihr Katalog?


    Guderjahn: Welcher Katalog?


    Koller: Guderjahn präsentiert die Automobilneuheiten des Jahres. Ein Hochglanzprospekt vom Feinsten. Auf jeder zweiten Kühlerhaube räkelt sich eine spärlich bekleidete junge Dame. Und wer ziert den Lamborghini Aventador Roadster? Luisa Schmidt.


    Frau Zurmühlen: Meine Luisa?


    Guderjahn: Das… das muss eine Verwechslung sein. Woher weiß der das?


    Dr. Schümmlich: (mit skeptischem Blick zur Toten) Auf einem Lamborghini? Für mich war sie eher der Opel-Manta-Typ.


    Guderjahn: Mit dem Katalog habe ich praktisch nichts zu tun. Macht alles eine PR-Agentur.


    Gladys: Die können Sie sich leisten? Obwohl Sie praktisch pleite sind?


    Guderjahn: Wer sagt das?


    Koller: Musste Luisa deshalb sterben? Weil sie Ihre finanzielle Schieflage an die Öffentlichkeit bringen wollte?


    Guderjahn: So ein Quatsch!


    Dr. Schümmlich: Nun gib’s schon zu, Guderjahn. Aber nimm nächstes Mal bitte Bier, anstatt den kostbaren Champagner zu opfern. Auch wenn er lauwarm war.


    Guderjahn: Sei du ganz ruhig, Godehard. Sonst erzähle ich dem Schnüffler…


    Dr. Schümmlich: Was denn? Dass ich der Kleinen mal an den Hintern gefasst habe? Der beste Beweis meiner Unschuld! Ich liebe diese jungen Geschöpfe. Ich töte sie nicht, ich repariere sie.


    Koller: Theoretisch, ja. Praktisch aber sind Sie auch nicht mehr der Jüngste, Dr. Schümmlich. Ihre Konzentration lässt nach, die Präzision zu wünschen übrig. Immer öfter kommt es zu Kunstfehlern, die Sie zu verantworten haben. Pfusch am Bau, Herr Doktor!


    Dr. Schümmlich: Lächerlich! Und selbst wenn– was hat das mit dem Mord zu tun?


    Koller: Vorhin wollten Sie mich von der Leiche fernhalten, Dr. Schümmlich. Trotzdem habe ich die kleinen Narben in Luisas Gesicht gesehen. Unter den Lippen, den Augenlidern, an den Schläfen. Luisa war Ihre Patientin. Sie wollte Sie verklagen wegen offensichtlicher Behandlungsfehler. Ihr Ruf wäre ruiniert gewesen, ein für alle Mal.


    Dr. Schümmlich: Völlig aus der Luft gegriffen. Der spinnt!


    Gladys: Sie sind wirklich der ungehobeltste Klotz, der mir jemals… Meinem Mann so etwas zu unterstellen!


    Koller: Ach, ging es gar nicht um Ärztepfusch? Steckte etwas anderes dahinter? Nun, seinen Patientinnen kommt Ihr Mann so nahe wie sonst keiner. Sehr nahe! Hatte Luisa ein Verhältnis mit ihm? Haben Sie sich einer Nebenbuhlerin entledigt?


    Gladys: Godehard! Hast du das gehört? Hast du gehört, wie dieser Mann mich beleidigt hat?


    Dr. Schümmlich: Das war keine Beleidigung, Pummelchen. Eher ein verstecktes Lob.


    Gladys: Aber ich habe dieses kleine Miststück nicht umgebracht. Sag ihm das, Godehard!


    Koller: Nun, wenn Sie drei es nicht waren, bleibt nur noch eine Person. Frau Zurmühlen!


    Frau Zurmühlen: Bitte? Jetzt gehen Sie wirklich zu weit, Herr Koller! Ich werde doch mein eigenes Hausmädchen…


    Guderjahn: Das Sie ganz schön schikaniert haben, meine Liebe!


    Dr. Schümmlich: Von dem Sie nicht einmal den Nachnamen wussten!


    Gladys: Und nur, weil es einmal vergaß, den Champagner kaltzustellen… Das arme Ding!


    Frau Zurmühlen: Aber deswegen bringt man doch keinen Menschen um!


    Koller: Oh, Menschen werden wegen der nichtigsten Anlässe umgebracht. Weil sie Ausländer sind, zum Beispiel. Da scheint mir warmer Champagner ein besserer Grund. Aber Sie haben recht: Ihr Motiv ist ein anderes.


    Frau Zurmühlen: (um Fassung bemüht) Und zwar?


    Koller: Luisa wusste zu viel. Sie hatte etwas herausgefunden.


    Frau Zurmühlen: Was denn?


    Koller: Sie haben das Testament Ihres Gatten manipuliert. (Frau Zurmühlen beginnt zu zittern) Seinen Letzten Willen. Die Verteilung des Erbes. (das Zittern wird stärker) Die Stelle, an der es um meine Ehrung geht. (das Zittern hört auf) Das Preisgeld, Frau Zurmühlen. Sie haben drei Nullen gestrichen. Statt 100.000 Euro steht dort nur noch 100 Euro.


    Guderjahn: Das wäre noch zu viel für diesen Schnüffler!


    Koller: Luisa hat die Manipulation entdeckt. Deswegen musste sie sterben.


    Frau Zurmühlen: (wieder souverän) Sie haben eine blühende Fantasie.


    Koller: Das ist jetzt definitiv eine Krankheit, stimmt’s? Aber egal. Krankheiten kann man behandeln, sofern man das nötige Kleingeld hat. Deshalb mache ich Ihnen einen Vorschlag. Ich werde Ihnen den wahren Täter nun nennen– und wenn ich richtig liege, erhöht sich mein Preisgeld auf 100.000 Euro. Einverstanden?


    Frau Zurmühlen: So viel Geld hat die Stiftung überhaupt nicht.


    Koller: Und ob sie das hat.


    Dr. Schümmlich: Sie bekommen das Geld ohnehin nicht. Weil es keiner von uns war.


    Koller: Sie alle hatten die Gelegenheit, den Mord zu begehen. Und Sie hatten ein Motiv. Ich muss mich nur noch für den Richtigen entscheiden.


    Guderjahn: Moment, Mister Superschlau. Einen Moment. Wer sagt uns, dass nicht Sie der Mörder sind? Sie hatten genauso die Gelegenheit wie wir.


    Gladys: Das stimmt! Ihnen traut man das auch zu.


    Dr. Schümmlich: Brillanter Gedanke, Guderjahn! Wenigstens für einen Keilriemenfetischisten wie dich.


    Frau Zurmühlen: Und das Motiv steht ebenfalls fest: die 100.000 Euro!


    Koller: Die Ihre Stiftung angeblich nicht hat.


    Frau Zurmühlen: (spitz) Ich könnte nachschauen.


    Guderjahn: Na los, Koller, zeigen Sie uns, was Sie drauf haben! Wo ist der Beweis, dass Sie nicht Luisas Mörder sind?


    Koller: Einen Beweis wollen Sie?


    Guderjahn: Einen hieb- und stichfesten. Aber hundert pro!


    Koller: Nichts leichter als das. Bitteschön! (Kunstpause; dann macht er einen Schritt nach vorn und tritt Luisa auf die Finger)


    Luisa: Au! (allgemeine Enttäuschung) Rüpel!


    Guderjahn: Och nee!


    Dr. Schümmlich: Ein Tritt, der Tote wieder aufweckt.


    Gladys: Das tut ja schon beim Hinsehen weh!


    Frau Zurmühlen: Was soll das, Herr Koller? Wie behandeln Sie mein Hausmädchen?


    Koller: Augenscheinlich hat Luisa eine Blausäurevergiftung überlebt. Da kann man über so einen kleinen Fußtritt doch nur lachen.


    Luisa: (hält sich die Finger) Haben Sie eine Ahnung!


    Gladys: Hat er es gemerkt, Godehard? Was meinst du, hat er es gemerkt?


    Dr. Schümmlich: Natürlich hat er es gemerkt. Luisa ist eben eine schlechte Schauspielerin.


    Luisa: Ach, jetzt liegt es an mir?


    Guderjahn: Na und ob! Du hast ja noch im Tod gelächelt, Kleine. So sieht doch kein Giftopfer aus!


    Luisa: Das kommt von den Katalogfotos. Seit ich für Guderjahn Modell gesessen habe, bekomme ich dieses Dauergrinsen nicht mehr aus dem Gesicht.


    Dr. Schümmlich: Geatmet haben Sie auch, Luisa. Ihre Brust hob sich die ganze Zeit.


    Koller: Die Brust, die Sie vergrößert haben. Kein Wunder.


    Luisa: Aber nur ein bisschen. Ich meine, vergrößert. Nur ein ganz kleines bisschen.


    Frau Zurmühlen: Wie auch immer– ich denke, unser kleiner Test ist gelungen. Wir haben einen wunderbaren Einblick in Herrn Kollers Kombinationsfähigkeit und Gedankenschärfe bekommen. Einen besseren Kandidaten für den Ehrenpreis unserer Stiftung hätten wir nicht finden können, habe ich recht?


    Guderjahn: Naja.


    Gladys: Ja… doch, ich finde schon. Es war überzeugend.


    Dr. Schümmlich: Überzeugend? Dass er dir einen Mord zugetraut hat?


    Gladys: Nein, aber die Sachen mit den Katalogfotos. Und dass sie deine Patientin war. Ich meine, das stimmte doch alles.


    Dr. Schümmlich: Dass ich ein Verhältnis mit dieser Göre hätte, stimmt jedenfalls nicht. Das schwöre ich!


    Luisa: Da könnte ich mir auch etwas Besseres vorstellen.


    Dr. Schümmlich: (empört) Was denn?


    Frau Zurmühlen: Nana, wer wird sich denn aufregen? Luisa leidet sicher noch unter den Folgen ihrer Vergiftung, Dr. Schümmlich. Das Beste wird sein, wir gönnen uns nun eine Runde Champagner. Vielleicht trifft in der Zwischenzeit unser Bürgermeister ein. Marsch, marsch, Luisa! Und wenn der Champagner auch nur ein halbes Grad zu warm ist, gebe ich dir echte Blausäure zu trinken! (Luisa ab; kleine Pause)


    Koller: Geschickt eingefädelt, Ihr kleiner Test.


    Frau Zurmühlen: Geschickt dahintergekommen, Herr Koller.


    Guderjahn: Mich würde ja interessieren… (Pause)


    Koller: Was denn?


    Guderjahn: Mich würde interessieren, wen von uns Sie nun wirklich verdächtigt haben.


    Koller: Sie alle.


    Guderjahn: Ja, aber wen am meisten? Sie wollten uns doch einen Namen nennen. Wer wäre das gewesen? (Koller zuckt die Achseln.)


    Gladys: Na, Sie natürlich.


    Guderjahn: Ich? Wieso ich?


    Gladys: Weil Sie der Typ dafür sind. Ich meine, wer tut denn so was: junge Mädchen in frivolen Positionen auf Kühlerhauben platzieren? Ich will mir gar nicht ausmalen, was Sie noch mit den Früchtchen angestellt haben.


    Guderjahn: Hallo? Ist die noch ganz dicht?


    Gladys: Ich habe bei dem ganzen Arrangement überhaupt nur mitgemacht, weil Sie dabei waren. Mit Ihnen hatten wir unseren Mörder.


    Guderjahn: Aber ich habe sie doch gar nicht umgebracht! War ja alles nur gespielt, das mit dem Gift.


    Gladys: Zuzutrauen wäre es Ihnen.


    Guderjahn: Was redet diese Schlampe da? Godehard, bring die zur Raison, sonst…


    Dr. Schümmlich: Sonst was?


    Guderjahn: So was lasse ich mir nicht nachsagen! Schon gar nicht von der Frau von einem, der Halbwüchsigen die Nippel richtet! Von wegen Mörder! Wie viele sind in eurer Praxis wohl beim Fettabsaugen schon hopsgegangen? Na?


    Frau Zurmühlen: Bitte, Herr Guderjahn, reißen Sie sich zusammen.


    Guderjahn: Von wem kam denn die Idee mit dem Gift? Von euch Weibern natürlich. Gift, die Waffe der Frau! Wenn hier jemand Luisa umgebracht hat, dann eine von euch.


    Gladys: (zeigt auf Frau Zurmühlen) Sie! Ich könnte so etwas nicht.


    Frau Zurmühlen: Gladys!


    Dr. Schümmlich: Welche Waffe hättest du denn bevorzugt, Guderjahn? Das Hackebeil? Den Fleischwolf?


    Koller: Den Geländewagen.


    Dr. Schümmlich: Richtig, den Geländewagen. Danke, Herr Koller.


    Frau Zurmühlen: Meine Herren, ich bitte Sie. Frieden! Wir sind doch nicht zum Streiten hier. Was soll denn unser Bürgermeister denken, wenn er kommt? Es war ein Test, der sehr erfolgreich verlaufen ist… (Murren, Hohngelächter, aber sehr leise) oder wenigstens einigermaßen erfolgreich… nun, egal, wie er verlaufen ist: Lassen Sie uns mit Champagner auf Herrn Koller anstoßen und ihm seinen Ehrenpreis übergeben.


    Guderjahn: Wenn’s sein muss.


    Koller: Vielleicht ohne Champagner? (zeigt zur Uhr) Sie wissen, mein Termin.


    Frau Zurmühlen: Gut. Wir hatten ja vorhin schon einen Probedurchgang ohne unseren Bürgermeister. Dr. Schümmlich, wären Sie wieder so freundlich?


    


    Koller und Frau Zurmühlen nehmen erneut vor dem Bild von Richter Zurmühlen Aufstellung. Dr. Schümmlich betätigt die Fernbedienung für die »Meistersinger«-Ouvertüre. Guderjahn filmt.


    


    Frau Zurmühlen: (feierlich) In Gedenken an meinen verstorbenen Gatten, Dr. Vincent Zurmühlen, und im Namen seiner Stiftung »Wehret den Anfängen« übergebe ich diese Trophäe an…


    


    Gellender Schrei von draußen. Schritte, weitere Schreie, dann springt die Eingangstür auf. Kreidebleich und haareraufend stürzt Luisa herein. Musik aus. Niemand achtet auf Koller, der in aller Ruhe die Tür schließt.


    


    Frau Zurmühlen: Luisa!


    Luisa: Oh Gott, oh Gott!


    Frau Zurmühlen: Was ist denn?


    Luisa: Wie schrecklich! Hilfe! Um Himmels willen! (bricht zusammen)


    Gladys: Was hat sie?


    Guderjahn: Ist das jetzt ernst? Hab ich was verpasst? He, kann mich mal jemand aufklären?


    Frau Zurmühlen: Luisa, nun reden Sie endlich!


    Luisa: Ich kann nicht, es ist so furchtbar.


    Dr. Schümmlich: (hilft ihr zusammen mit Frau Zurmühlen auf) Sie brauchen uns nicht weiter von Ihren schauspielerischen Fähigkeiten zu überzeugen, Luisa, wir haben…


    Luisa: (heftig) Das ist kein Spiel. Draußen liegt eine Leiche!


    Frau Zurmühlen: Eine Leiche?


    Dr. Schümmlich: Wo draußen?


    Luisa: Vor der Haustür. (weint) Es ist so schrecklich.


    Guderjahn: Der Test geht also weiter? Warum hat mir das keiner gesagt? Leute, das finde ich nicht in Ordnung, ehrlich nicht.


    Frau Zurmühlen: Das ist kein Test, Guderjahn, begreifen Sie doch. Entweder Luisa treibt hier ihre Privatspielchen oder… Reden Sie, Luisa: Wer liegt vor der Haustür?


    Luisa: (schluchzend) Der Bürgermeister. (Stille. Alle sehen sich an)


    Dr. Schümmlich: Der Bürgermeister?


    Gladys: Ach, deshalb hat er sich verspätet.


    Frau Zurmühlen: Sind Sie sicher, Luisa? (Luisa nickt)


    Guderjahn: Ja, am Ende ist er wirklich mit dem Fahrrad gekommen und aus dem Sattel gekippt. Der hat bestimmt nur einen Kreislaufkollaps. Schau mal nach, Godehard.


    Koller: Mit einem Loch im Kopf? (Stille)


    Frau Zurmühlen: Wie meinen?


    Koller: Ich sagte, mit einem Loch im Kopf sieht es kaum nach Kreislaufversagen aus. In Ihrem Vorgarten, Frau Zurmühlen, liegt der Bürgermeister unserer Stadt. Auf dem Rücken. Im Stirnbereich eine frische Einschusswunde. Der Schuss muss aus nächster Nähe abgegeben worden sein.


    Dr. Schümmlich: Aber wie können Sie… Ich meine, woher wissen Sie das?


    Koller: Ich habe die Leiche bei meiner Ankunft entdeckt.


    Dr. Schümmlich: Und hätten uns diese Entdeckung verschwiegen? Wer soll Ihnen das glauben, Koller? Zeigen Sie uns die Leiche!


    Koller: Niemand verlässt den Raum. Manchmal wiederholt sich Geschichte. Der Täter ist unter uns. Wie beim Mord an Luisa. Einer von Ihnen hat den Bürgermeister auf dem Gewissen. Ich will herausfinden, wer.


    Guderjahn: Dummes Geschwätz! Ihr werdet auf so eine alberne Story doch nicht hereinfallen! Jetzt kehrt er den Spieß um und will uns testen, warum auch immer. Und die Kleine ist gekauft.


    Frau Zurmühlen: (drohend) Luisa?


    Luisa: Nein, Frau Zurmühlen, ehrlich nicht.


    Koller: Luisa könnte gekauft sein, ja. Aber die Polizei? Sehen Sie mal aus dem Fenster. (Guderjahn und die Schümmlichs stürzen zum Fenster)


    Guderjahn: Streifenwagen!


    Gladys: Mit Blaulicht!


    Dr. Schümmlich: Und jede Menge Beamte! Wer hat die gerufen?


    Koller: Ich natürlich. Wie Sie wissen, ist das Zurmühlen-Grundstück doppelt und dreifach gesichert. Von außen dringt dort niemand ungesehen ein. Als ich die Leiche des Bürgermeisters im Vorgarten entdeckte, war mir sofort klar, dass nur ein Gast des Hauses als Mörder infrage kam. Ich alarmierte die Polizisten telefonisch und versprach ihnen, den Täter zu liefern. Auf dem Silbertablett sozusagen.


    Frau Zurmühlen: Herr Koller, Sie glauben doch nicht im Ernst, unter uns einen Mörder zu finden. Das ist absurd!


    Koller: Ihr lustiges Spielchen vorhin kam mir gerade recht. Nun weiß ich bereits einige Dinge, die mir bei der Aufklärung des echten Mordes helfen können.


    Dr. Schümmlich: Welche denn?


    Koller: (lässt sich Zeit) Zum Beispiel die Tatsache, dass Auto Guderjahn in handfesten Geldschwierigkeiten steckt.


    Guderjahn: Was? Mein Laden brummt!


    Koller: Wie lässt sich eine drohende Pleite auf Dauer verheimlichen, Herr Guderjahn? Mit Gefälligkeiten für den Bürgermeister? Der irgendwann nicht mehr mitspielen wollte? Hat er Sie unter Druck gesetzt?


    Guderjahn: So ein Unsinn! Ich kann den Mann nicht umgelegt haben, völlig undenkbar. Die Schümmlichs kamen nach mir an, die hätten die Leiche sehen müssen. Los, Godehard, sag’s ihm: Da war keine Leiche.


    Dr. Schümmlich: (sichtlich widerwillig) Äh, ja. Stimmt. Keine Leiche.


    Koller: Tut mir leid, Guderjahn, der Bürgermeister liegt versteckt hinter einem Busch. Ich bin nur deshalb über ihn gestolpert, weil ich noch eine Stange Wasser in die Ecke stellen wollte.


    Frau Zurmühlen: In meinem Vorgarten?


    Koller: Bei fremden Leuten gehe ich ungern aufs Klo. Jedenfalls ist der Tote leicht zu übersehen. Sie, Guderjahn, kommen als Täter ebenso in Betracht wie alle anderen. Einer von Ihnen muss beobachtet haben, wie sich der Mann dem Haus näherte, und hat die Gelegenheit beim Schopf ergriffen.


    Frau Zurmühlen: Herr Koller, das verbitte ich mir! Ich lasse nicht zu, dass Sie so über meine Gäste sprechen.


    Koller: Und über Sie.


    Frau Zurmühlen: Ich kann mir Ihr Verhalten nur so erklären: Mit Ihrer absurden Versuchsanordnung wollen Sie uns und unseren Test noch übertrumpfen.


    Koller: Ich wusste nichts von Ihrem Test. Die Polizei rief ich, bevor ich dieses Zimmer betrat. Dass Sie mir mit Luisas angeblichem Gifttod eine Steilvorlage lieferten, ist ein hübscher Zufall, für den ich nichts kann.


    Gladys: Gift, apropos! Vorhin hieß es doch, Gift sei die Waffe der Frau. Wunderbar, dann sind wir jetzt fein raus, Annerose und ich. Wir schießen nicht. Wir vergiften!


    Dr. Schümmlich: Das klingt ja, als hättest du Luisa wirklich umgebracht.


    Gladys: Ja. Nein! Natürlich nicht. Ich hätte sie umbringen können. Hätte. Weil sie ja vergiftet wurde. Anders als der Bürgermeister, den einer erschossen hat. Ein Mann.


    Dr. Schümmlich: Was redest du da für ein dummes Zeug? Weil du Luisas Mörderin hättest sein können, kannst du nicht die Mörderin des Bürgermeisters sein?


    Gladys: Ja… ich glaub schon. Ach Godehard, du drehst mir immer das Wort im Mund herum.


    Dr. Schümmlich: Ich drehe überhaupt nicht, ich bin bloß irritiert, dass du sofort und reflexartig uns Männern den Schwarzen Peter zuschiebst.


    Gladys: (schmeichelnd) Dir doch nicht, Godehard. Nur ihm.


    Guderjahn: Mir, ja? Und das sagt eine, die beim letzten Ball der Stadt gar nicht mehr loskam vom Bürgermeister! Siamesische Zwillinge, die beiden! Godehard musste sie quasi operativ trennen.


    Gladys: Mein Mann bat mich bloß, freundlich zum Herrn Bürgermeister zu sein.


    Dr. Schümmlich: Freundlich, ja. Der Austausch von Körpersäften war nicht gemeint.


    Koller: Und warum sollten Sie freundlich sein, Frau Schümmlich? Wollte Ihr Mann, dass der Bürgermeister ihm gewogen bleibt? Falls es wegen der vielen Kunstfehler Schwierigkeiten geben sollte?


    Dr. Schümmlich: Sie liegen völlig daneben, Koller, aber völlig. (zieht ihn beiseite) Wissen Sie, meine Frau braucht keine Extraaufforderung, wenn es darum geht, gutsituierten Herren eine Freude zu bereiten.


    Frau Zurmühlen: (die ganz spitze Ohren gemacht hat) Das stimmt. Dafür ist sie bekannt, die gute Gladys.


    Gladys: Was tuschelt ihr da? Habt ihr Geheimnisse?


    Guderjahn: Sehen Sie, nun geht es Ihnen an den Kragen. Hab mich eh gefragt, wann Godehard Ihnen endlich auf die Finger kloppt.


    Gladys: So wie Ihnen die Croupiers in Baden-Baden? Dort haben Sie Hausverbot, richtig?


    Frau Zurmühlen: Aber meine Lieben, hören Sie doch auf damit. Diese gegenseitigen Beschuldigungen führen zu nichts. Machen wir Herrn Koller lieber klar, dass keiner von uns diese schreckliche Tat begangen haben kann. Und dass er sich an Fakten halten soll, ausschließlich an Fakten.


    Koller: An welche Fakten denken Sie, Frau Zurmühlen?


    Frau Zurmühlen: Nun, zum Beispiel an das, was unsere liebe Gladys eben ins Spiel brachte: die Tatwaffe.


    Gladys: (für sich) Heuchlerin!


    Frau Zurmühlen: Frauen mögen den Giftmord bevorzugen, da gebe ich Ihnen recht. Aber Schusswaffen? Widerlich. Ich zum Beispiel wüsste gar nicht, wie man eine Pistole oder einen Revolver bedient. Geschweige denn besitze ich so ein Ding.


    Gladys: (unschuldig) Oh, mein Mann hätte Ihnen eins leihen können.


    Dr. Schümmlich: Bitte?


    Gladys: Na, deine Walther PPK. Die du in deinem Waffenschrank aufbewahrst. Meistens jedenfalls.


    Dr. Schümmlich: Moment mal, was soll das denn? Wieso kommst du jetzt mit meiner Walther PPK? Das wirkt ja, als… Hören Sie, Koller, wurde der Bürgermeister etwa mit einer Walther PPK erschossen?


    Koller: Schwer zu sagen. Ich denke, es war eher eine großkalibrige Waffe.


    Dr. Schümmlich: Na also! (zu seiner Frau) Was sollte dann dieses Geschwätz? Nur weil ich eine legal erworbene Pistole zu Hause habe?


    Gladys: Die du manchmal leider einzuschließen vergisst, lieber Gatte. Du hättest sie Frau Zurmühlen durchaus borgen können. So, wie du ihr ja auch Jugendlichkeit und makelloses Aussehen borgst.


    Dr. Schümmlich: Warum sollte ich, verdammt? Damit sie den Bürgermeister erschießt? Annerose hatte doch gar keinen Grund.


    Frau Zurmühlen: Überhaupt keinen.


    Gladys: Und das Testament?


    Dr. Schümmlich: Welches Testament?


    Gladys: Na, das ihres Mannes. Das sie manipuliert hat. (Frau Zurmühlen bekommt Schnappatmung)


    Dr. Schümmlich: Annerose… Ich meine, Frau Zurmühlen hat nichts manipuliert, schon gar kein Testament. Wie kommst du denn darauf?


    Gladys: Herr Koller hat es vorhin herausgefunden.


    Dr. Schümmlich: Mensch, Dummchen, der Kerl hat bloß spekuliert. Fantasiert hat er, sich etwas zusammengereimt!


    Gladys: Echt?


    Guderjahn: (lachend) Also ich bin mir da auch nicht mehr so ganz sicher. Der alte Zurmühlen und unser Bürgermeister waren jedenfalls dicke Freunde, das steht fest. Sehr dicke.


    Koller: Ja, das habe ich auch gehört.


    Frau Zurmühlen: (einigermaßen gefasst) Na und? Sie werden doch nicht auf diese blondierte Schlange hören? Vielleicht ist sie keine Giftmörderin; aufs Giftmischen versteht sie sich jedenfalls.


    Dr. Schümmlich: (legt den Arm um seine Frau) Ich bitte um Nachsicht. Gladys ist nicht bösartig, bloß ein wenig dumm. Nicht wahr, Pummelchen?


    Gladys: (macht sich los) Bin ich nicht! Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln! Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du mich hintergehst? Mir vorzuwerfen, ich hätte mit dem Bürgermeister getanzt– dabei hast du dich noch an jede deiner Patientinnen rangemacht.


    Dr. Schümmlich: So ein Unsinn.


    Gladys: An jede!


    Guderjahn: Auch an die Frau des Bürgermeisters?


    Dr. Schümmlich: Das ist nicht meine Patientin.


    Koller: Ist sie nicht?


    Dr. Schümmlich: Nein.


    Koller: Deshalb hatten Sie auch nichts mit ihr. Weil sie nicht Ihre Patientin war. (Dr. Schümmlich schaut verwirrt) Wäre sie Ihre Patientin gewesen, hätten Sie etwas mit ihr gehabt. Richtig?


    Dr. Schümmlich: (schreit) Nein!


    Gladys: Doch.


    Luisa: Bestimmt.


    Dr. Schümmlich: Hören Sie auf! Was soll das? Sie bringen einen ja völlig durcheinander, Sie…!


    Koller: (legt den Arm um Dr. Schümmlich, zu den anderen) Ich bitte um Nachsicht. Dr. Schümmlich ist nicht bösartig, bloß ein wenig dumm. Nicht wahr, Doktorchen?


    Dr. Schümmlich: (macht sich los) Ich warne Sie, Koller. Sollte ich Sie jemals auf dem OP-Tisch liegen haben…


    Koller: Schon gut. Jetzt kommt das mit der Nase.


    Dr. Schümmlich: Oh, bei Ihnen kann ich mir noch ganz andere Dinge vorstellen.


    Frau Zurmühlen: Bitte, bitte, meine Herren, hören Sie auf damit. Unsere Lage ist ernst genug. Wir müssen dringend überlegen, wie wir aus dieser unangenehmen Situation herauskommen. Ich hätte da einen Vorschlag.


    Guderjahn: Vergessen Sie’s. Dieser Max Koller ist zu teuer. Den können Sie sich nicht kaufen.


    Frau Zurmühlen: Kaufen? Wie kommen Sie darauf, Guderjahn?


    Guderjahn: Nur so.


    Frau Zurmühlen: Nein, wer redet von Kaufen? Ich habe nachgedacht. Wir vier können den Mord nicht begangen haben. Dazu sind wir moralisch viel zu sehr gefestigt. (unterdrücktes Lachen) Eine Person aus den unteren Gesellschaftskreisen hingegen… (bedeutsame Pause)


    Alle: Luisa!


    Guderjahn: Genau, die kleine Schlampe! Sie hatte die beste Gelegenheit von allen. Und dann entdeckt sie den Toten. Ganz zufällig!


    Gladys: Wegen so einer gerät man unter Verdacht! Pfui Teufel!


    Dr. Schümmlich: Richtig. Es gab überhaupt keinen Grund, hinter diesen Busch zu schauen– es sei denn, man wusste, dass dort jemand liegt.


    Frau Zurmühlen: Oder man musste pinkeln.


    Luisa: Doch. Gab es.


    Dr. Schümmlich: Welchen Grund denn?


    Luisa: Kalten Champagner. Der Weg in den Keller führt durch den Vorgarten.


    Guderjahn: Das überzeugt mich nicht. Für mich ist die Sache klar: Luisa war’s. Wer so bereitwillig das Giftopfer spielt, ist zu allem fähig.


    Dr. Schümmlich: Und was ist mit deiner Idee von vorhin, Guderjahn? Koller als Täter! Er hatte genauso die Gelegenheit. Nach der Tat informiert er die Polizei und inszeniert dieses ganze Brimborium hier!


    Guderjahn: Das ist brillant, Godehard. Wirklich brillant. (sie klatschen sich ab) Sorry wegen meiner Bemerkung über deine Kunstfehler. Da ist der Gaul mit mir durchgegangen.


    Dr. Schümmlich: Die Sache mit deinen Spielschulden, Guderjahn– da haben wir maßlos übertrieben. Was, Pummelchen?


    Gladys: Haben wir?


    Frau Zurmühlen: In der Tat, Herr Koller, mir kommen Ihre Verdächtigungen auch ein wenig einseitig vor. Um nicht zu sagen voreingenommen. Von Ihnen persönlich will ich gar nicht reden, aber Luisa… Das mit dem Gift war ihre Idee. Sie scheint Routine in solchen Dingen zu haben.


    Koller: Meinen Sie?


    Frau Zurmühlen: Ich bin mir sogar sicher. Sagen Sie der Polizei, dass Sie Luisa für die Hauptverdächtige halten. Und dass die Streifenwagen abziehen sollen. Die Nachbarschaft zerreißt sich bestimmt schon das Maul über uns.


    Koller: Sind Sie alle der Meinung, dass Luisa die Mörderin ist? (rundum Nicken)


    Luisa: Gegenstimme.


    Frau Zurmühlen: Es soll auch Ihr Schade nicht sein, Herr Koller. Denken Sie an die Ehrung, die wir durchführen wollten.


    Koller: Und die 100.000 Euro Preisgeld?


    Frau Zurmühlen: 100.


    Koller: 10.000?


    Frau Zurmühlen: 100.


    Koller: 1.000?


    Frau Zurmühlen: 100.


    Koller: Meinetwegen. Aber dann bringen wir die Ehrung sofort hinter uns. Bevor hier alles von Bullen wimmelt. Außerdem habe ich noch einen Termin.


    Frau Zurmühlen: Nichts lieber als das. (klatscht in die Hände) Dr. Schümmlich, Herr Guderjahn, darf ich bitten? Vincent, wir können. (Blick zum Porträt, geschäftsmäßiger Seufzer…)


    Gladys: Und die Laudatio? (überlegt) Ach so, ja.


    


    Alles wie gehabt: Koller und Frau Zurmühlen vor dem Bild von Richter Zurmühlen; Dr. Schümmlich an der Fernbedienung; Guderjahn filmt.


    


    Frau Zurmühlen: (nur noch halb so feierlich wie zuvor, etwas leiernd) In Gedenken an meinen verstorbenen Gatten, Dr. Vincent Zurmühlen, und im Namen seiner Stiftung »Wehret den Anfängen« übergebe ich diese Trophäe an… (zögert; alle schauen zur Tür) diese Trophäe an…


    Dr. Schümmlich: Ich wäre regelrecht enttäuscht, wenn jetzt nichts passieren würde.


    


    Die Tür springt auf. Auftritt des Bürgermeisters, gefolgt von zwei Polizisten. Blankes Entsetzen bei Frau Zurmühlen, Guderjahn und den Schümmlichs. Musik aus.


    


    Frau Zurmühlen: Herr Bürgermeister!


    Bürgermeister: Guten Abend allerseits! (begrüßt die Anwesenden: Frau Zurmühlen mit Handkuss, die Männer mit Handschlag etc.) Ich freue mich, Ihnen bekanntgeben zu dürfen, dass ich wieder rundum heil bin. Heil und wohlbehalten. (jovial) So perfekt hätten nicht mal Sie das hingekriegt, was, Dr. Schümmlich?


    Gladys: Ist der Mann von den Toten auferstanden?


    Guderjahn: Jetzt begreife ich gar nichts mehr.


    Bürgermeister: Das macht nichts, Herr Guderjahn. Dafür sind wir ja da.


    Guderjahn: Aber Luisa hat Sie doch…


    Bürgermeister: Ja, die gute Luisa. Eine junge Frau mit vielen Qualitäten. Vor allem schauspielerischen. Sie sollten in die Politik gehen, junge Frau.


    Dr. Schümmlich: Es war alles nur gespielt? Der Mord, die Polizei– alles inszeniert?


    Koller: Die Polizisten sind echt.


    Frau Zurmühlen: Luisa, du Biest! Du kleine Hexe! Du bist gefeuert. Pack deine Sachen und verschwinde!


    Luisa: Mir doch egal. Ich fange morgen bei Herrn Koller an. Als Sekretärin. Endlich mal ein vernünftiger Job. (ab)


    Koller: (ruft ihr nach) Aber mein Bier muss kalt sein!


    Gladys: Godehard, erklär mir das. Warum sollten wir glauben, der Bürgermeister sei tot? Was bezweckten die damit?


    Dr. Schümmlich: Man nennt es Politik, Pummelchen. Bestimmt herrscht gerade Wahlkampf.


    Bürgermeister: Oh, in dieser Stadt herrscht immer Wahlkampf. Aber das ist nicht der Grund. Ich leiste hier gewissermaßen einen Freundschaftsdienst.


    Dr. Schümmlich: (zeigt angewidert auf Koller) Für den da?


    Bürgermeister: Aber nein, wo denken Sie hin? Für einen echten, leider verstorbenen Freund. Alles Weitere wird Ihnen Herr Koller erklären. Ich muss nämlich los, ein dringender Termin. Hauptversammlung der Dackelzüchter– da geht es um Leben und Tod! Hat mich gefreut, die Damen, die Herren. (ab; kurze Stille)


    Dr. Schümmlich: Wenn ich ehrlich bin: Ob dieser Mensch tot ist oder am Leben, spielt für unsere Stadt keine Rolle. Oder?


    Guderjahn: Politiker! Die Kolbenfresser der Republik!


    Frau Zurmühlen: Herr Koller! Würden Sie uns nun gefälligst erläutern, was es mit diesem nachgerade dadaistischen Geplänkel auf sich hatte?


    Gladys: Ja, aber bitte so, dass ich es auch verstehe.


    Koller: Gern. Hätten Sie vielleicht was zu trinken für mich? Nüchtern redet es sich so schlecht.


    Frau Zurmühlen: Lui… Tut mir leid, mir ist mein Personal abhandengekommen.


    Koller: Auch gut. (kommt nach vorn, setzt sich auf den Bühnenrand) Worum geht es? Um Mord, worum sonst? Um einen hinterhältigen, von langer Hand geplanten Mord.


    Guderjahn: An unserem Bürgermeister, ja? Schuss in die Stirn, haha!


    Dr. Schümmlich: Oder um den Giftmord an Luisa. Sollen wir abstimmen?


    Koller: Weder noch. Diese beiden Morde waren nur gespielt. Aber es gibt noch einen Mord, und der ist echt. Es gibt eine dritte Leiche.


    Gladys: Wen denn? Davon weiß ich ja gar nichts.


    Koller: Sie befindet sich hier in diesem Raum. (alle sehen sich an)


    Gladys: Wen meint er, Godehard? Wir leben doch alle noch.


    Guderjahn: (fasst sich an den Bauch) Meine Magengeschwüre! Aber glaub bloß nicht, dass ich daran verrecke. Den Gefallen tue ich dir nicht, Schnüffler!


    Dr. Schümmlich: Er meint es im übertragenen Sinne. Die sprichwörtliche Leiche im Keller.


    Koller: Ich rede von einer echten Leiche. Sie wissen, wen ich meine, stimmt’s, Frau Zurmühlen? (keine Antwort) Es geht um den Mord an… (dramatische Pause) Richter Vincent Zurmühlen. (Spot auf das Porträt; längere Stille)


    Gladys: Das… das kapiere ich nicht.


    Koller: Und ob Sie das kapieren, Gladys. Sie tun immer so, als hätten Sie den IQ von Kartoffelsalat. In Wirklichkeit sind Sie die Abgefeimteste von uns allen.


    Gladys: Was heißt abgefeimt, Godehard? Ist das eine Krankheit? (Dr. Schümmlich rückt von ihr ab)


    Koller: Vor einem halben Jahr etwa, da stand plötzlich Ihr Mann, Frau Zurmühlen, in meinem Büro. Ich erinnere mich genau: Er sah blendend aus, rüstig, vital– und er roch interessant. Nach Sandelholz und Hibiskus.


    


    Auf der Bühne verlischt das Licht. Nur Kollers Platz ist noch erleuchtet. Richter Zurmühlen kommt aus der Kulisse und setzt sich neben ihn.


    


    Zurmühlen: Es geht um meine Frau, Koller. Sie hat einen Liebhaber. Leider weiß ich nicht, wen. Es könnte ihr Arzt sein, dieser Fettabsauger namens Schümmlich. Oder ein anderer, keine Ahnung. Meine Frau ist 15 Jahre jünger als ich, da verstehe ich, dass sie nach Abwechslung sucht. Bin ja selbst kein Kind von Traurigkeit. Aber ich fürchte, dass sie mehr will. Dass sie auf den Geschmack gekommen ist. Ich habe Geld, ich habe ein Haus, teure Autos, Aktien. Der Gedanke, dass sie sich das unter den Nagel reißen will, nur weil da ein junger Hengst vorbeigaloppiert kommt, macht mich rasend. Deshalb, Koller, finden Sie heraus, wer ihr Liebhaber ist. Finden Sie das Schwein. (Zurmühlen ab; Licht wie zuvor)


    Koller: Leider habe ich ihn nicht gefunden. (steht auf) Drei Tage später war Richter Zurmühlen tot. Erschossen. Der Täter wurde nie gefasst.


    Dr. Schümmlich: (mit Selbstbeherrschung) Waren Sie deshalb in meiner Praxis?


    Koller: Natürlich. Immer der Nase nach. Und der Polizei habe ich von Zurmühlens Verdacht gegen Sie auch erzählt. Aber Sie hatten ja ein wasserdichtes Alibi. Der Kongress in Berlin.


    Dr. Schümmlich: Sehen Sie?


    Koller: Für die Polizei waren Sie, Frau Zurmühlen, die Hauptverdächtige. Aber auch Sie hatten ein Alibi. Das Ihnen Herr Guderjahn gegeben hat.


    Frau Zurmühlen: Sehr richtig. Trotzdem wurde ich tagelang befragt und verhört. Ich, die trauernde Witwe. Ein Skandal!


    Koller: Auch die Tatwaffe blieb unauffindbar. Eine Walther PPK, so viel stand fest. Keine Waffe, kein Liebhaber, ein Alibi, das Motiv fraglich– man musste Sie gehen lassen. Bis heute.


    Frau Zurmühlen: Wieso bis heute?


    Koller: Anders als Herr Guderjahn sehe ich meine Arbeit nicht als beendet an, wenn die Penunzen nicht mehr fließen.


    Guderjahn: Echt? Kein Wunder, dass es mit Deutschland bergab geht.


    Koller: Deshalb diese Inszenierung. Der angebliche Mord an unserem Bürgermeister diente einzig und allein dazu, den Mörder Zurmühlens zu überführen. Den echten Mörder.


    Dr. Schümmlich: Lächerlich! Sie verwechseln Schein und Sein, Sie Fatzke!


    Koller: Ganz im Gegenteil. Dank meiner anschließenden Befragung– und dank der Befragung nach dem angeblichen Mord an Luisa– weiß ich nun alles. Sie waren der Liebhaber von Frau Zurmühlen, Dr. Schümmlich!


    Dr. Schümmlich: Ich? Absurd!


    Koller: Sie haben sich noch an jede Ihrer Patientinnen rangemacht. An jede! Behauptet Ihre Frau. Und Frau Zurmühlen war Ihre Patientin. Außerdem haben Sie sie mehrfach beim Vornamen genannt: Annerose.


    Dr. Schümmlich: Aber ich war in Berlin! Nachweislich!


    Koller: Sie haben nicht selbst geschossen. Bloß die Waffe zur Verfügung gestellt. In Ihrem Besitz befindet sich eine Walther PPK, und das mit dem Waffenschrank handhaben Sie eher lax. Beides Informationen Ihrer Frau. Vielen Dank hierfür, Gladys.


    Gladys: (mit unsicherem Blick zu ihrem Mann) Bitteschön.


    Koller: Bevor Sie zu dem Kongress nach Berlin fuhren, haben Sie Frau Zurmühlen die Walther geborgt. (zu Frau Zurmühlen) Und dass Sie nicht mit einer Pistole umgehen können, glaubt Ihnen eh keiner.


    Frau Zurmühlen: (gepresst) Ich habe ein Alibi!


    Koller: Das Guderjahn-Alibi, ja. Wenn in dieser Stadt jemand käuflich ist, dann unser guter Romuald Guderjahn. (zu Guderjahn) Dass es mit Ihrem Laden bergab geht, ist kein Geheimnis. Aber dass Sie spielsüchtig sind und Ihnen das Wasser bis zum Hals steht, habe ich erst heute Abend erfahren. Auch hierfür einen herzlichen Dank in die Runde!


    Guderjahn: Verdammt, ihr Schwätzer! Hättet ihr nicht euer loses Maul halten können?


    Dr. Schümmlich: Aber du, ja? Wer hackt denn dauernd auf meiner Frau herum, bis die nicht mehr weiß, was sie sagt?


    Guderjahn: Ich doch nicht!


    Dr. Schümmlich: Natürlich du! Hack, hack, hack, die ganze Zeit.


    Gladys: Ich versteh das alles nicht, Godehard. Habt ihr den alten Zurmühlen tatsächlich…? Du und Annerose?


    Dr. Schümmlich: Tu nicht so! Du wusstest doch von Anfang an Bescheid.


    Gladys: Ich?


    Koller: Von Anfang an. Aber wer verzichtet schon gern auf das luxuriöse Leben an der Seite eines erfolgreichen Arztes? Deshalb haben Sie geschwiegen, Gladys. Jetzt sind Sie wegen Mitwisserschaft dran.


    Gladys: Mitwisserschaft? Ist das was Schlimmes, Godehard?


    Dr. Schümmlich: Bleib mir vom Leib, Hexe!


    Koller: Falschaussage, Beihilfe, Mord– auf Sie drei kommt einiges zu. (zu den Polizisten) Führen Sie sie ab!


    Dr. Schümmlich: Wenn ich wieder auf freiem Fuß bin, Koller, mache ich ein Kunstwerk aus Ihrer Nase.


    Guderjahn: Erst die Nase, dann den Rest– mein Motto.


    Frau Zurmühlen: (Blick zum Porträt) Verzeih mir, Vincent. Ich… Ich habe dich geliebt, wirklich. (Hohngelächter Zurmühlens aus weiter Ferne; seine Frau zuckt zusammen und wird mit den anderen abgeführt)


    Gladys: Mitwisserschaft ist nichts Schlimmes. Stimmt’s, Herr Koller? (nähert sich ihm) Oder darf ich Max sagen?


    Koller: Das ist das Einzige, was mich an der ganzen Sache stört: dass jemand wie Sie ungeschoren davonkommt.


    Gladys: (wirft sich ihm an den Hals) Danke, dass du mich von diesen Unholden befreit hast! Du bist ein Held, Max Koller.


    Koller: (erwidert zögernd die Umarmung; dann, laut) Frau Zurmühlen!


    Frau Zurmühlen: Ja? (kommt mit einem Polizisten zurück)


    Koller: (löst sich von Gladys) Hatte Ihr Mann jemals ein After Shave oder ein Gesichtswasser, das nach Hibiskus und Sandelholz roch?


    Frau Zurmühlen: Aber nein. Das ist doch eine Frauenduftnote.


    Koller: Eben. Gladys riecht danach, und zwar intensiv. Genau wie Ihr Mann, Frau Zurmühlen, als er vor einem halben Jahr in meinem Büro stand.


    Zurmühlen: (seine Stimme, aus der Ferne) Meine Frau ist 15 Jahre jünger als ich, da verstehe ich, dass sie nach Abwechslung sucht. Bin ja selbst kein Kind von Traurigkeit…


    Frau Zurmühlen: Du verdammtes Miststück! Kleine Nutte! Dir werde ich’s zeigen!


    


    Sie reißt das Porträt ihres Mannes von der Wand und drischt damit auf Gladys ein. Der Polizist versucht, sie zu bändigen. Währenddessen zieht Koller den Vorhang zu.


    *

  


  
    Epilog


    Koller: (vor dem geschlossenen Vorhang; der Lärm dahinter verebbt allmählich) Wissen Sie, was das Problem der Leute ist? Dass sie die Dialektik unseres Daseins nicht verstehen. These– Antithese. Gehst du mir fremd, geh ich dir fremd. Willst du einen Mord aufklären, musst du erst einen inszenieren. Ohne Schein kein Sein. So kompliziert ist das doch gar nicht. Oder?


    Bürgermeister: Herr Koller! Herr Koller! Glückwunsch, das war einfach wunderbar, was Sie da auf die Bühne gebracht haben. So durchdacht. So hintergründig.


    Koller: Danke. 63 Prozent?


    Bürgermeister: Wie bitte?


    Koller: Die Meinungsumfrage. Ob ich jetzt wohl bei 63 Prozent bin? So wie die Alte Brücke?


    Bürgermeister: Bestimmt. Unter Garantie. Wir von der Stadt Heidelberg sind Ihnen sehr dankbar.


    Koller: Schön. Leider bin ich um den Ehrenpreis der Stiftung gekommen. Ich glaube kaum, dass Frau Zurmühlen nach den heutigen Vorkommnissen…


    Bürgermeister: Oh, da machen Sie sich mal keine Sorgen. Selbstverständlich springt die Stadt in diesem Fall ein. Wir sind sogar bereit, Ihr Preisgeld zu erhöhen.


    Koller: Nein!


    Bürgermeister: Doch! Auf 150 Euro. Inklusive Mehrwertsteuer natürlich.


    Koller: 63 Prozent Tourismusrelevanz– und dann bloß 150 inklusive? Das hört sich verdammt dialektisch an. Sie lernen schnell, Herr Bürgermeister.


    Bürgermeister: Das ist meine Aufgabe. Noch einmal herzlichen Dank und alles Gute, Herr Koller. (ab)


    Koller: Gleichfalls. (zum Publikum) Ja, dann wären wir wohl durch. Schön, dass Sie da waren, kommen Sie gut nach Hause, trinken Sie nicht zu viel, und was man so sagt.– Christine, was machst du denn hier?


    Christine: Wolltest du nicht hinterm Ohr gekrault werden?


    Koller: Oja, durchaus. (lässt sich kraulen) Ah, das ist gut. Sehr gut ist das.


    Christine: Max! (hört abrupt auf)


    Koller: Was ist?


    Christine: Hast du eine andere?


    Koller: Wie kommst du denn darauf?


    Christine: Du riechst nach Hibiskus und Sandelholz!


    


    Dunkel.
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    »Ein Abenteuerroman über den Wettlauf zwischen zwei Forschungsreisenden und den gewaltigen Ausbruch des Krakatau im August 1883.«


    Mai 1883– Unter der Leitung von Professor Olmus Harper bricht eine britische Expedition auf, um die vulkanischen Aktivitäten in der Meerenge zwischen Sumatra und Java zu erforschen. Zeitgleich schickt sich ein französischer Gegenspieler zu einer eigenen Forschungsreise an. Zwischen beiden Rivalen entspinnt sich ein Wettlauf voller Abenteuer und Gefahren. Sie trotzen Stürmen wie Flauten, Piratenüberfällen und Schicksalsschlägen. Am Ende ihrer Reise erwartet sie der Krakatau, der gefährlichste Vulkan der Welt…

  


  [image: PreussischeAffaeren_2d_RGB.jpg]


  
    Beckmann, Herbert


    Preußische Affären
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    »Eine raffinierte Kriminal-Affäre aus dem Preußen des ›Alten Fritz‹ – mitten zwischen historischen Tatsachen und fiktiver Geschichte«


    Im Sommer 1764 reist Giacomo Casanova restlos pleite, lediglich unterstützt von seiner geheimnisvollen Brieffreundin nach Berlin und Potsdam, um hier sein Glück zu versuchen. Im Berliner »Hôtel de Paris« macht er die Bekanntschaft des alten Barons von Ribbeck. Dessen Schwiegersohn und gleichaltriger Kriegskamerad, der Graf von Wilmerstorff, ist auf mysteriöse Weise verschwunden. restlos pleite, lediglich unterstützt von seiner geheimnisvollen Brieffreundin…
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